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Die Große Therese.

IwölfTage lang ist vor dem pariser Schwurgericht in Sachen wider
«

FriedrichHumbert, seine Ehefrau Therese, seineSchwägerEmil und

Romain Daurignac verhandelt worden. Wir haben nicht viel davon ge-

hört. Die Prozeßberichtewaren zu kurz, die Feuilletons zu sehr von eitler

Sucht gefärbt,sichallen an derHauptverhandlungMitwirkenden überlegen

zu zeigen,als daßein klares, vor nüchternerNachprüfungbestehendesUrtheil

möglichwäre. Das ist kein Nationalunglückzstatt uns, nach der Art kleiner

Hinterhäusler,über die Skandalgeschichtender Nachbarschaftzu ereifern,

sollten wir von der eigenenThiir den gehäuftenUnrathwegkehren.Ob The-

reseDaurignac im Ehebett geborenoder ein »natürliches«Kind ist, ob ihr

Schwiegervater,der scühereJustizministerHumbert,ein Gauner war und ob

der jetzigeJustizminister,HerrVallå, von dem WuchererCattan an einer gol-
denenKette gehalten wird: das Alles braucht uns nicht zu bekümmern. Wir

habennur zu fragen,was wir aus der tausendmal beschnüfseltenund beschmutz-
ten Geschichtelernenkönnen. Der Thatbestand isteinfach; er schiennur kompli-

zirt, weil die Taktik dcrHauptangeklagtenund ihres Vertheidigersihn in dichte

Schleier zu hüllensuchte.ZwanzigJahre lang hat das EhepaarHumbertmit
seinerTochter Eva und den Geschwisternder-Frau, Emil, Romain, Marie

Daurignac, auf größtemFußegelebt. Ihre jährlichenAusgaben betrugen

ungefährvierhunderttausend Francs. Sie waren im Elysåewillkommene

Gäste,der Präsidentder Republikkam mit seinerFrau zu ihnen, Minister,

Generale,Künstler,Gelehrte, Parlamentarier, Würdenträger aller Grade

drängtensichanv ihren Tisch, und wo Tour-Paris Feste feierte, war Frau
25
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ThereseHumbert im dichtestenHaufenzu finden. Sie ließdie berühmtesten

Weltschneiderfirmen,Worth, Paquin, Doucet, für sich arbeiten, trug die

theuersten Pelze, kaufteLandgüter,Weinberge, umworbene Bilder, Vibelots,

Poterien und galt als eine der reichstenFrauen der üppigenLutetia. Dabei

verbarg sie den Freunden nicht,daßsieoft in Geldverlegenheitwar. So gehts
Einem, wenn man allzu gewissenhaftist. Ein Erbschaftprozeßum hundert
Millionen. Die Prozeßgegner,zwei angelsächsischeBrüder Crawford, sind
echte Gentlemen, verkehren intim mit den Humberts und schlagen einen

durchaus annehmbaren Vergleichvor. Aber sie verbinden damit Heirath-
pläne, für die Eva zu jung ist und gegen die Maries Mädchenempfindensich
lange sträubt. Schließlichmag man ja auchnichts geschenktnehmen. Das

Verständigeund Anständigeist, dem Recht seinen Lauf zu lassen. Wenn

das Tempo diesesLaufes nur nicht gar so langsam wäre! Seit Jahrzehn-
ten schlepptdie Sache sich durch die Gerichtsinstanzenund noch ist kein

Ende abzusehen.Theresemußden Prozeßgewinnen, hat ihn eigentlichschon
gewonnen. Der beste Beweis dafür ist, daßdie hundertMillionen in ihrem
Geldschrankliegen.-Dochsiesindihrnochnichtin letzterJnstanzzugesprochenz
und das Vermögenvorher anzugreifen, würde eine Dame von so strenger
RechtlichkeitFrevel dünken; Lieber entleiht sie einstweilen das zum Leben

nöthigeGeld.Dantur opes nulli nunc nisi divitibus, sagtMartial; und

sein nunc reicht bis in unsere Tage. Warum soll man den Humberts nicht
borgenP Das Geld ist da. Jeder kanns sehen:gute Staatsrentenbriefe ruhen
in TheresesEisenspind. Die ersten Anwälte Frankreichs vertreten die Pro-

zeßparteienund bestätigen,daßdieSache für die Crawfords schlechtstehtund

im schlimmsten— kaum denkbaren Fall — der Familie Humbert ein fetter
Vergleichsicherist. Die besteGesellschaftvon Paris verkehrtbei den Leuten,ihrk
politischerund gesellschaftlicherEinflußwirkt weithin, siesind im größtenStil

wohlthätig,haben, um dem kleinen Mann durchs schwereLeben zu helfen, die

Rente Viagåre, das von jeder Gewinnabsichtfreie Leibrenteninstitut ge-

schossenund kein Verdacht wagt sichauf ihre reine Höhe.Auch war Fried-«
richs Vater Justizminister und als das Muster eines sauberen, der Pflicht
getreuen Staatsdieners bekannt. Wer trotzdemnoch zaudert, wird durch
TheresesReden gereizt,durchTheresesZinsangebotebezwungen. Die knick-

ert und feilschtnicht erst lange: jeder Prozentsatz wird dem Darleiher be-

willigt. Die Schuldscheinewerden so ausgestellt, daßder Gläubigernoch
auf seine Kosten kommt, selbstwenn er einen Theil des vorgestrecktenGeldes
in den Rauchfang schreibenmuß. Kleine und großeWucherer langen nach
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der prositlichenEhre, mit Madame Humbert Geschäftemachen zu dürfen.
So werden in zweiJahrzehnten nach und nachungefährfünfzigMillionen

zusammengeborgt; dringt Einer auf Rückzahlungdes Geliehenen, dann ist

schnellimmer ein Anderer bereit, das Lochzu stopfen. Die Entscheidung,der

Triumph der guten Sache naht ja. Die Crawsords sind schonrechtmürb;
und wenn Mariechen, das gute Kind, sichnicht in den Kopf gesetzthätte,die

Frau des KammerpräsidentenDeschanel zu werden, der sieallerdings auch

zärtlichumwirbt . . . Spät erst erwacht das Mißtrauen. Herr Waldeck-

Rousseau, damals noch der Kempner von Paris, der juristischeBerather der

stärkstenKapitalisten, nennt die Sache Crawford contra Humbert in einem

Plaidoyer den größtenSchwindel des Jahrhunderts Der geistreicheAnti-

semitDrumont eröffnetin seinerLibre Parole einen Feldng gegenTherese
und ihre Sippschaft. Und endlich setztder levantinischeWucherer Cattaui,
den der jetzigeJustizminister Vallå vertritt, einen Gerichtsbeschlußdurch,

wonach der Geldschrank von Amtes wegen zu öffnen und der Inhalt zu

prüfen ist. Der Schrank ist leer. SämmtlicheHumberts und Daurignacs

sind am Abend vor der Ausführung des Gerichtsbeschlussesentflohen. Nach
·Monaten werden sie in Madrid gefaßtund ins paris er Untersuchungsgefängi

niß eingeliefert. Währendder langwierigen Voruntersuchung schweigtThe-
rese, die längst als der allein leitende Kopf, der Nenner vor den Nullen

erkanntist,hartnäckigund erwidert aus alle Fragen des Richters nur, erst vor

den Geschworenenwerdesiesprechen.Dann aber soausführlichund rückhaltlos

offen, daßdie Schaar ihrer Feinde vernichtet sein und sie, unter dem Jubel
der Menge, als Siegerin aus dem Schwurgerichtssaal schreitenwerde. Die

Hauptverhandlungbeginnt. Von allen Gläubigernhat nur einer, Cattaui,

sich dem Verfahren der Staatsanwaltschaftangeschlossen;die anderen —kein

Wucherer hat gern mit den Gerichten zu thun — erklären im Verhör,"daßsie
keine Ansprüchean Frau Humberthaben, und einzelnegebenihr sogarEhren-
atteste. Auchdie LeibrentnerzeigensichbefriedigtundTheresekann triumphi-
rend fragen, wem sie, außer einem abgefeimten Hallunken, denn eigentlich
klagbaren Schaden zugefügthabe. Sie ist sehrredselig, stellt sich, wie eine

Henne vor die bedrohten Küchlein,als Schützerinvor die drei Jammer-
männer, nimmt alle Verantwortlichkeit auf sich,giebt sich,je nach dem Be-

dürfniß der Stunde, sentimental oder patzig, beschuldigtden Vorsitzenden
schnöderParteilichkeit, schmeicheltden Geschworenen,leugnet, entstellt,ver-

dreht Alles, auch das unzweideutig Bewiesene,biegt allen heiklenFragen
gewandt aus, sucht unangenehme Aussagen mit Wortschwällenwegzu-

.
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schwemmenund verkündet immer wieder, hundertmal mit der selben Em-

phase: wenn der letzteZeuge vernommen, das letztePlaidoyer beendet sei,
werde sie Alles sagen. Wo die Crawfords, wo die Millionen sind. Je diraj

tout. Et toutsera payå.Dann werde man staunen. EinFamiliengeheimniß

Auch ihr geliebterFriedrich ahne nichts. Aber die Freisprechung seisicher
wie das Amen in der Kirche . . . Als es so weit ist, vernehmendie athemlos

Aufhorchenden ein wirres Gefasel. KindischePhrasen über das den allerehr-
lichsten Menschen Frankreichs angethane Unrecht. Ein endlosesGestöhn
über das Weh einer der Pflicht stets treuen Frau, die durch niederträchtige

Zettelungen umihre Habe gebracht undin den Straßenkothgefchleiftworden
sei. Und schließlich,nach langemZögern,der bluff: ErawfordheißeRågnier
und sei der Vetter des in der französischenLegendengeschichteberüchtigten
Schuftes, der, in Bismarcks Auftrag, Bazaine in Metz zum Berrath lockte.

Und weil die hundertMillionen aus so schmutzigerOuelle kamen,habe sie, die

zuverlässigstePatriotin, geschwiegen,geleugnet, die Thatsachen anders dar-

gestellt, als sie sind. Maintenant je dirai tout. Et tout sera paycå.Wo

die hundert Millionen find? Crawford-Rågnierwird sieschonbringen. Ein

sinnlosesMärchen.Eine von den Geschichten,dieder Franzosecontes Mor-

mir debout nennt. Starr sehenRichter,Geschworene,Zuschauer einander

an. Dasist die große,langeverheißeneEnthüllungPEin Kicherngeht durch
die Reihen.DochThereseistnichtzubeirren. »Sie werden uns freisprechen.Sie

müssen.Ich werde heutenachts bei meinerSchwiegermuttcr schlafen.Die-Qual

ist beendet. Schnell, meine Herren Geschworenen!Wir haben volles Ber-

trauen zu Ihnen, denn Sie sind unabhängigeund gewissenhasteBürger.
SchüttelnSie das Gewicht der ungeheuren Verantwortlichkeit ab, das seit

zwölfTagenauthremHerzen lasteti« Schluß der Debatte. Zweihundert-
achtundfünfzigSchnldsragen werden verlesen. Die Jury ziehtsichins Be-

rathungzimmer zurück.Nach siebenStunden verkündet der Schwurgerichts-
präsident:Fünf Jahre Zuchthaus für das Ehepaar Friedrich und Therefe

Humbert, zweiund drei Jahre GefängnißfürEmil und Romain Daurignac.
So ungefährsiehtdas Skelett der Sache aus. Ungefähr;ich habe die

Verhandlungstenogramme im Journal mit heißemBemühengelesen,trotz

dieserunersprießlichenArbeit Manches aber vielleichtnicht ganz genau wie-
«

dergegeben. Unerwähntblieb, zum Beispiel;daßFriedrich Humbert Abge-
ordneter war und im Palais-Bourb0n, wie überall, den träumerischen

Künstler, das weltfremdeKindergemüthmimte und daßder entscheidende
Gerichtsbeschlußund die Flucht der ehrenwerthen Familie Folgen der Ka-
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nonade waren, die Herr Waldeck-Rousseauin der Zeitung Le Maijn gegen

sie beginnen ließ. Hundert allerliebste Einzelheiten; deutscheLeserwürden

schonmit heiterem Staunen vernehmen, welche Summen Mama Therese

jährlichfürHüteausgab. Die lange genährteHoffnungauf eine politische

Sensation wurde getäuscht.Staatsanwaltschaft und Vertheidigung hatten

sichvon vorn herein geeinigt, das Aktenbündel nicht aufzuschnüren,das die

BettelbriefeundDankschreibenbekannterPolitiker enthieltzundda auchdie Ge-

schworenensichnichtneugierig zeigten,erfuhr man nichts von der schmierigen

Schachermachei,die Jahrzehnte hindurchAemter, Pfründen,Titel,Bändchen

undPalmenabzeichenvergab. KeinMenschkümmerte sichdiesmal um den dos-

sier secret, dessenEntfiegelunganno Dreyfus so stürmischbegehrt worden

war (natürlich:damals sollte der GroßeGeneralstab,jetztkonntedieregirende

Bourgeoisieblosgestelltwerden).Und dochstand an derBarre der selbeVerthei-

diger, der in den FällenZola und Dreyfus so wundervoll gegen Geheimniß-
krämerei und Vertuschunggewettert hatte : Herr Fernand Gustave Gafton La-

bori. Herr HenriRobert, der berühmtesteKriminalanwalt von Paris, hatte,
als er die Akten kannte, das Mandat zurückgegeben; mit dieser Sache und dieser

Hauptklientinschienihmnichts zu machen. Herrn Laboriplagte kein Skrupel;
er, der in Deutschland mindestens acht Tage lang der populärsteMann ge-

wesenwar, in derHeimathaber alle einträglichePraxis verloren hatte, brauchte
einen Riesenprozeß,der feinenvervehmten Namen säubernund wieder in der

Leute Mund bringenkonnte.Jst Dir, lieber Leser, nichtaufgefallen,wie kühlin

der Presse der Mann nun behandeltward, den Du vor vier Jahren als das

größteforensischeGenierühmenhörtesIPDasRäthselist leichtgelöst:Labori hat

sichmit den Häusern Reinach und Dreyfus verzankt,in seinerGrande Revue

unbequeme C o ulifsengeheimnisse ausgeplaudert, Herrn Alfred Dreyfus vor-

geworfen,daßer fich,statt für seinRecht zu kämpfen,begnadigenließ,— kein

Grund alsomehr,füreinen sounzuverlässigenHerrnsichheute nochzu erhitzen.
Der Advokat aber hat sichnicht verändert. Ein starkesTemperament, volks-

thümliche,von einer klingendenStimme unterstützteBeredsamkeit, fchlauste

Berechnung aller der Rabulistenkunst erreichbaren Wirkungen und eine

crånerie, die Händelmit dem Gerichtshof sucht, nicht meidet. Ein großes

Talent kleinen Stiles; und als Vertheidigerfür den Angeklagteneine Lebens-

gefahr. Jn Versailles redete er Zola ins Verderben. Jn Rennes flehtedie

Familie Dreyfus ihn an, zu Gunsten seines Klienten auf das Plaidoyer zu

verzichten.Als Anwalt der Humberts hatte er eine unbegreiflichthörichteTak-

tik gewählt. Die Jurh, sagte er, müssefreisprechen,weil nicht unzweideutig
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bewiesensei,daßdieCrawfordsmitihren Millionen nichtdochirgendwoleben.

Ein tollkühnerWitz,mit dem selbstdasGewissen wohlwollenderLaienrichter

nichtzu ködern war. Und schließlichhalfer FrauHumbert gar noch bei ihrer

blitzdummenEnthüllung,bereitete den FehlschlagmitSiegermiene rhetorisch
vor und stelltesich,als ob er fest an die läppischeMär glaube. Dazu hätten

Berrher, Lachaudund die anderen großenfranzösischenBarreauredner sich

nichthergegeben.Dengeächtetendreyfusard aber mochtegeradedieserSchluß-

effektreizen. Bazaine,R(ågnier,in doppelterGestalt also der gallischerPhan-

tasie unentbehrliche traitre, im Hintergrund Bismarck als Bersucher und

Satanas: da kann der Patriot sichim Bengallicht zeigen.»Der Name, den

Sie hörenwerden, weckt in jedem Franzosenherzen wehes Erinnern und

heißeEmpörung.Das furchtbareGeheimniß,das meine Klientin Jhnen ent-

schleiernwill, wiegt eben so schwerwie die ganze Anklage. Die Ctawfords
leben. Die hundert Millionen sind vorhanden.«Die Klientin aber kam über

dunkle Andeutungen nicht hinaus; wahrscheinlichwollte es der Vertheidiger
so. Waren die Millionen der Sündensold für den metzerVerrath? Jst The-

rese, deren Heimathpapierenicht in Ordnung sind, Rågniers Tochter, ein

»Kind der Liebe«,und erfand sie den Crawford-Roman nur, weil sie sich

schämte,Leben und Vermögeneinem Landesverrätherzu danken? So rüh-

rendeZweifel sollte die July insBerathungzimmer mitnehmen. . . Der Ob-

mann der Geschworenenhat einem Jnterviewer gebeichtet,dieserletzteStreich

habe dem Faß den Boden ausgeschlagen.Das Gesabelwar allzu dumm. Frie-

drichund Theresewurden der Fälschungund des Betruges schuldiggesprochen.
Kläglicherkonnte eine Sache nicht enden, die durch die Großartigkeit

des Schwindels selbstredlichenLeuten imponirt hatte. Das Gerüst derTra-

gikomoedieist aus alten Brettern zusammengefügt.Und wer den Stoff auf
die Bühne bringen will, sollte vorher die Volpone von Ben Jonson, den

Turcaret von Le Sage, Balzacs Mercadet, Becques »Raben« und Zolas
Höritiers Rabourdin durchstudiren. Neu istnur der Umfang des Betruges
Der junge Schiller ließseinenFiesko rufen: »DenBetrüger adelt der Preis.
Es ist schimpflich,eine Börse zu leeren; es ist frech, eine Million zu verun-

treuen; aber es ist namenlos groß,eineKronezustehlen.Die Schande nimmt

ab mit der wachsendenSünde.« So dachten auch die Pariser, da sieFrau
Humbert mit dem Ehrennamen der Grande Thåråse schmückten.Auf
blauen Dunst fünfzigMillionen zusammenzupumpen,ohne einen Heller
eigenenVermögens den asinus aureus für sich arbeiten zu lassen, mit

Wuchergeld politischeMacht zu erwerben,,Minister,«Abgeordnete,dieHäup-
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ter der Gelehrtenrepublikam Fädchenzu lenken: Das dünkte siegroß.Den

Betrüger adelt der Preis. Und statt eines starken Schlußakkordesnun das

Leierkastenliedvom Patriotenschmerzund von Judas, dem argen Verräther,

und seinendurchZins und Zinseszins gemehrtenSilberlingen. Statt eines

wuchtig niedersausendenStreiches das Gestammel einer Dutzendhochstap-
lerin. Die GroßeThereseist uninteresfant geworden, wie irgend ein raseur,

dessen-undämmbarerRedestromempfindlicheLeute aus feinerNähescheucht.
. . . Doch — zu spätfällt mirs ein — hier sollteja nur gefragt wer-

den, was wir aus der Geschichtelernen können. Nicht viel Neues für unsere

Erkenntnißdes Menschen als politischenThieres. Seit Apulejus die Me-

tamorphosen schrieb,hat das Wesen des aufrechtenVierfüßerssichwenig ge-

ändert; auch der in einen Esel verwandelteHelddes Numiders fand Gauner

als thronende Herrscher,Böcke als Gärtner, Schafe als Staatsschiitzer, am

Altar geileAffen, auf dem Richtersitzwürdevoll glotzendesRindvieh. Und

unter den Dächern, die der HinlendeTeufel abdeckte,sah es nicht wesentlich
anders aus als in den Stuben der Humberts und Daurignacs. Der alte

Adam hat sichnicht sovölliggewandelt, wie unsere Wissenschaststutzervor der

Homunkelphiolewähnen, ohne des weisen Wortes zu achten, das ein abge-

setzterGott den goethischenTeufel gelehrt haben könnte: »Wer lange lebt,

hat vielerfahren znichtsNeues lannfürihnauf dieserWeltgeschehn.«DerHer-
lunft gleißendenBesitzesund fühlbarerMacht wurde nie ängstlichnachgefragt;
stets schwiegdieMoral,wennGewinngierinVrünstenschrie; und das wichtigste
aller Sittengesetzeheißt,seit den Tagen des listenreichen Odysseus: Laß

Dich niemals aufSchmugglerpfaden ertappcn! Neu warnur die Größeder er-

schwindeltenSumme (aber mußteman nach Bontoux, Lesseps,Herz, Arton

das Handwerknicht ins Große treiben, um Kunden zu fangen?), neu be-

sonders dieTechnikdes Betruges. EinJahrzehnte lang micAufbietunghöchsten

JuristenscharfsinnesgeführterCivilprozeß,der an Gebührenund Sporteln

mehr als eine Million verschlingt,alle Gerichtsinstanzcn beschäftigtund in

dem Alles erfunden ist: das Objekt und die Gegenpartei. Das, hat man uns

oft erzählt,wäre inDeutschland nichtmöglich;deutscheRichterundAnwälte

hättendie Crawfords mit den hundertMillionen zu sehenverlangt und den

SchwindecversuchschnelldurchscheueWirkliche Auch in unserem Civio

prozeßerscheinendieParteien nichtpersönlichvor der Kammer; einrichtig aus-

gefülltesVollmachtformularberechtigtzurVertretung; und mit der Laterne

mag man den Anwalt suchen,der, wenn er hunderttausend Mark Vorschuß

bekommen hat, an der LeibhaftigkeiteinessosolventenWesenszweifclt.Solcher
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Klient lebt,weil· er zahlt. RechtslehrersolltenihrenSeminariften die Aufgabe
stellen: Wäre der ProzeßHumbertha Crawford im Bereichdes Bürgerlichen

Gesetzbuchesmöglich?Die Antworten könnten unserer Civilprozeßordnung
eben so großenNutzen bringen wie Dostojewskijs Verbrecherroman einst der

russischenStrafrechtspflege. Statt uns wieder einmal in derHerrlichkeitdeut-
scherZuständezu sonnen,solltenwir unsereRichterdringendbitten,sicheinBei-

spielan der Behandlungzu nehmen, der in Paris Angeklagteund Vertheidiger
sichfreuendurften. Kein barschesWort, kein Bemühen,dem Angeklagtendie

Pein seinerLagezuschärfenzjovialeMilde,an den hkikelstenStellenleiseJronie
und immer eine nichtzu erschöpfendeGeduld. Damit siesichsosicherund frei
fühlewie früher,durftcThereseauf der SünderbankSpitzenschleierund weiße

Handschuhetragen. Sie wurdenichteingeschüchtert,nie angefahren,wenn sie
nervös auskreischtezsogarderbeGrobheitennahm derVorsitzendemitlächelnder
Ruhehin, weilersichsagte: Hier kämpftmit übermächtigenMenschenein ent-

wafsnetes,im Kerker zermorschtesGeschöpfumseinBischenLeben undsolcher

Kampf heischtstets ehrfiirchtigcsMitleid, —-

mag der Kämpferauchzur Aus -

schußwaareder Schöpfunggehören.Man mußvor berliner Richterngestan-
den, muß die niederziehendeSchmach einer Lageempfunden haben, in der

jedesleidenschaftliche, jedesden grobenAnklägermit den guten Waffen stolzer
Satire besehdendeWort wie die Frechheit eines Strolches geahndet wird,
um den Werth so humaner Behandlungform schätzenzu können. Auch wer

nichteinerehrlosenHandlungbezichtigtist, kann sichbei uns nicht frei seiner

Haut wehren. Jedes Zufallswörtchenerzürnt die Richter, jagt den Proku-
rator von seinemStuhl, trägt dem Angeschuldigtenam Ende gar eine Ord-

nungstrafe ein. Nicht wie ein Gebildeter zu Gebildeten darf er reden, komi-

schesMißverständnißnichtwitziglösen; die Wimper darf ihm nicht zucken,
«

wenn er von einer dicken Null in der Sammetftreifenrobe, ein Wehrloser,
wie ein Spitzbube gescholten,wie ein lästigerLandstreicherbeschimpftwird.

Dann schweigtder Bertheidiger; der Anklägernimmtja nur seineberechtigten

Interessen wahr, spricht,wie des Landes derBrauch ist, und einProtest des

Anwaltes könnte die Stimmung des Gerichtshofes verderben ; man macht

sichalso grün, um nicht von den Ziegen gefressenzu werden. Dabei sinnt
Niemand Böses: so war es immer ; und wer als Gentleman behandelt wer-

den will, soll sich vor Anklagen hüten. Doch Niemand bedenkt auch, wie

furchtbar der Mensch,der daim Käfig hockt,vielleichtschonwährenddes auf-
reibenden Vorverfahrens gelitten hat, wie das Bewußtsein,hier als ein Wesen

zweiter Klassezu gelten, seineVertheidigung lähmt; daß er erregbarer und
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erregter ist als seineRichter, die in ihm den zweiundzwanzigstenFall ihres

Wochenpensums sehen;daßer,fastschonverzweifelnd,um Freiheit und Lebens-

luft ringt; und daßMenschenwiirdezur Schonung des Unbewehrten ver-

pflichtet. . . Die Moabiter könnten aus der pariser Prozedur Manches lernen.

Einen Mangel aber hatte dieseProzedurz einen, der nur ungerügt

bleiben konnte, weil er die Möglichkeitzu Laboris billigemPatriotentrumpf
schuf:kein ärztlicherSachverständigerwurde vernommen. Jst die Frage nach

Thereses strafrechtlicherZurechnungfähigkeitgar nicht aufgetauchtP Sie

hatzwanzigJahre lang eine Rolle gespielt,dienur eine annäherndgenialische

Intelligenz ausfüllenkonnte, und an den letztenTagen der Hauptverhand-
lung dann wie ein dummes Waschweib geschwatzt. Die albernsten Lügen;
ein kindisches,ganz unnöthigesAbleugnenklar bewiesenerThatsachen.Viel-

leichtsaßMisogynie zu Gericht; vielleichtdachtenJuristen und Laien: So

sind alle Weibsen. Sie könnten sichauf Schopenhauer berufen, der gesagt
hat: »Die Natur hat dem Weibe nur ein Mittel gegeben, sichzu vertheidi-

gen und zu schützen:die Verstellung; es ist für eine Frau so selbstverständ-

lich, zu lügen, wie für ein Thier, sich seiner natürlichenWaffen zu be-

dienen.« Lombroso, der in Frankreich jetztmehrAnhängerhat als bei uns,

citirt in seinemschwächstenBuch — »Das Weib als Verbrecherin und Pro-

stituirte«—- noch stärkereAussprücheder Weiberverachtung. Das Gesetz-
buch des Many entziehtdem FrauenzeugnißjedeBeweiskraft. In Birma

dürfenFrauen nur auf der Schwelle des Gerichtssaales ihre Zeugenaus-

sagemachen, die denn auchnicht fürvollgenommen wird. »Jn vielen Spra-

chen hängt das Wort ,Eid«und ,Zeugniß«Gipse-istestis) mit dem zusam-
men, das dieHodendes Mannes bezeichnet«;danach wäre also nur der Zeu-

ger zeugnißfähig.Jm Türkenreichgilt eines Mannes Rede gleichder zweier
Weiber. Zola: »Frauen sind nicht im Stande, präzis auszusagen; siebe-

lügen Jeden: den Richter, den Geliebten, die Zofe,— sichselbst.«Als Eid-

genossenwerden noch Seneca, Moliiere, Balzac, Flaubert, Stendhal ange-

führt. AuchhartnäckigesLeugnensoll bei Weibern viel öfter als bei Män-

nern vorkommen; so habe eine des Giftmordes Angeklagtesteifund festbe-

hauptet, die schädlicheWirkung des Arsens sei ihr unbekannt gewesen.Man

denke . .. Mits o kirchenväterlicherAsiatenweisheitistimKultukkreis des Welt-

westens nichts anzufangen; und im Lande der galanten Gallier ist selbstden

verstaubtestenAktenwälzernsolchesVorurtheilnicht zuzutrauenWarum aber

hatman die Humbert nichtuntersucht und beobachtet? NichtVignys schwäch-

liches,zwölfmalimJahrunreines Kind war,mit seinen spezifischenWeibeigen-
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schasten,zu erforschen:den besonderen,vielfachdeterminirten Menschen,der

da tobte und greinte, fluchteund säuselte,mußteein Sachverständiger,einer

aus der Schule Bernheims oder Sullys, bis in des Wesens Kern prüfen.
Dann aber kam Fern and GustaveGaston Labori um seinenRednertriumph.

Jch mußte,währenddas Auge sichdurch die Riesenspalten der Steno-

gramme quälte,immer wieder an ein kleines Buch denken, das ich vor zwei
Jahren gelesenhatte. Es heißt:»Die pathologischeLüge und die psychifch
.abnormenSchwindler; eineUntersuchungdes allmählichenUebergangeseines

normalen psychologischenVorganges in ein pathologischesSymptom«; der

Verfasser ist Herr Dr. Anton Delbriick, Forels frühererAsfiftentund selb-

ständigfterSchüler. Ein Ansangerft ; docheiner, der weit in dunkle Provinzen
derPsyche hineinleuchtet. Auf der dritten Seite schonstehenSätze, die im

Katechismus keines Kriminaliften fehlendürften: »Daß es zwischender voll-

ständignormalen Geiftesbeschaffenheitund geistigerKrankheit überall keine

scharfenGrenzengiebt, ist eineThatsache,die zwar oft hervorgehoben,jedoch
durchaus noch nichtallgemein anerkannt ift. Und dochist die richtigeBeur-

theilung geradedieserZuständepraktisch,namentlichinforensischerBeziehung,
von der allergrbßtenWichtigkeiL

« Aus dieserBetrachtungergiebtfichdie Noth-
wendigkeit,den Begriff verminderter Zurechnungfähigkeitin die Rechtspraxis
einzuführen.Doch ich will nichtmit erborgter Wissenschaftprunko, die Laien-

irrthum vielleichtum den stärkstenTheil ihrer Wirkungbrächte,sonderneinfach
berichten,wasichindemschmalenBuchgefundenhabe. Zunächfteinen»Fall«
aus der schweizerischenJrrenheilanftalt Burghölzli.Ein DienstmädchenJn
Oesterreich geboren. Findelkind; nach anderer Angabe die Tochter armer

Winzer. Ein Geistlicherempfiehltdie knappZwanzigjährigeeinem Grafen
als Kindermädchen.Sie liest Romane, vernachlässigtdie ihrer Obhut an-

vertrauten Kleinen und erzähltJedem,ders hörenwill, sieseiPrinzefsinvon

Spanien und werdenächstenseinen Palast und ein großesVermögenerben.

GewöhnlicheAufschneiderei?Doch nicht. Sie wird nach einem Starrkrampf
ins Spital geschafftund als bleichsüchtigund hysterifcherkannt. Aus dem

Krankenhaus kommt sie in die Schulschwefternanftalt. Der Graf entläßt
fie aus dem Dienst, weil sie unbrauchbar ist und das Blaue vom Himmel
lügt. Als sie von Spanien genughat, redet sieeinem ihr befreundetenHaus-
mädchenvor, sie sei die außerehelicheTochter des Königs von Rumänien

und ihr Onkel der Kardinal-Primas von Ungarn. Dieser Kirchensürft
schreibtan die Freundin seiner Nichte oft Briefe; Briefe mit groben gram-

matischenFehlern zwar: aber ein ungarischerKardinal braucht dochnicht
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gutes Deutschzuschreiben.DieBriefekommenniemitderPostvomMagyaren-
globusz die Nichteselbstbringtsie der Freundin : sonstkönnte einer unterschla-

gen werden und den Aufenthalt der gehaßtenThronprätendentinverrathen.

Deshalb schicktsieder Kardinal durchBoten, die mit ihrem Leben für die richtige
Bestellunghaften. Forel und Delbrück habendie Briefegelesen.Vielpastoraler
Schwulst, geringe Schulbildung. Die Schrift von Frauenhand, aber-nicht
von der des Kindermädchens.·Nach einigemZögern leiht die Freundin der

Pseudoprinzessineine für ihreVerhältnissebeträchtlicheSumme.Als siesich
dann wiet er ungläubigzeigt, wird siemit Dolch und Revolver bedroht und

muß auf das von zweiKerzenbeleuchteteKruzifixschwören,nie zu verrathen,

daßdieNichtedes Kardinals ihr Geld schulde.Die Suggestivkraftder Kranken

ist sogroß,daßein Arzt, zu dem sieins Haus kommt, all ihreMärchen,Krafft-
Ebing späternocheinzelneglaubt. Neue Wahngcbilde folgen; aber auch neue

Abenteuer. Ein ungarischer Grundbesitzernimmt die Darbende aus; auch er

hältsiefüreineKönigstochter.Um nichtentdeckt zu werden,trägtsieMänner-

kleider,manchmal die Uniform eines Jägerosfiziers,und trinkt und raucht wie

ein im Kasino Erwachsenen Mit dem Dienstbuch eines Knechtesfliehtsiein
Dienerlivree nachder Schweiz,giebtsichdort zuerstfür einen armenStudenten,

späterfüreinenreichenErben aus,»entlockteinem Pfarrer neunhundert Fran-

ken, wird verhaftet,als Weib rekognoszirt,zu vier Monaten Gefängnißverur-

theilt, nachBurghölzligebracht,darn an Oesterreich ausgeliefert und von

Krafft-Ebing in Graz untersucht.Seine Diagnose lautet: ,,TypischerFall von

originärerParanoia.« In Burghölzlihatten Forel und Delbrück,neben

konträrer Sexualempfindung, festgestellt:»überschwängliche,dasklare Den-

ken störendePhantasie,als Folge davon instinktiverHangzu Lügeund Täu-

schung.«Sie war unerschöpflichim Erfinden wüsterWundergeschichten;da-

bei überall beliebt und im Besitz einer besonders von Frauen kaum abzu-

wehrenden Gewalt über den Menschenwillen.Vor Gericht, als ihr hundert

Schwindeleiennachgewiesensind, nennt siesichdas Opfer schnödenTruges,

verwahrt sichgegen die Annahme einerPsychoseund jammert, daßman ihr,
. die stets im besten Glauben gehandelthabe, jetztdie Ehre rauben wolle

Paranoia oder strasbarer Betrug? Dr. Delbriick antwortet: Ein Grenzsall;
das Wahnsystem knüpftsichan einen bewußtausgeführtenBetrugund aus

dem erstenwirren Gesträhnwird,weil dem Phantasielebenalle Hemmungen
fehlen,schnellpathologischeLügensucht.Der ArztschildertauchleichtereFälle,

Menschenmit normaler vita sexualis, die dennochzu psychischabnormen

Schwindlern werden, erinnert an die »retroaktivenHalluzinationen«,die
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Gottfried Keller, nach eigener Knabenerfahrung, seinen Grünen Heinrich
erleiden ließ,und an das Wort, das Goethe über seinen Jugendhang zum
Renommiren und Fabuliren sprach:»Wenn ichnichtnachund nach, meinem

Naturell gemäß,die Luftgestaltenund Windbeuteleien zu kunstmäßigenDar-

stellungenhätteverarbeiten lernen, sowärensolcheaufschneiderischenAnfänge
gewiß-nichtohne schlimmeFolgen fürmichgeblieben. Betrachtetman diesen
Trieb (erfundeneMärchenals Erlebnissezu erzählen)recht genau, somöchte
man in ihm diejenigeAnmaßungerkennen,womit der Dichter selbst das Un-

wahrscheinlichstegebieterischausspricht und von einem Jeden fordert, er solle
Dasjenige für wirklich erkennen, was ihm, dem Erfinder, auf irgend eine

Weise als wahr erscheinenkonnte.« Das gut äquilibrirteGehirn,sagt Del-

brück,scheidethier denDichter vom »abnormenSchwindler«.Von schwerer
Allgemeinerkrankungsbis zu verminderter Zurechnungfähigkeitund hyper-
trophischer,alle anderen HirnfunktionenüberwuchernderPhantasie geleitet
der Psychiater und schlägtschließlichvor, die Fälle, wo Fälschungdes Er-

innerns sichbewußterLügemischt, unter dem das wichtigsteSymptom klar

bezeichnendenKennwort pseudologia phantastica zusammenzufassen
Jn diesemorbide ReihegehörtFrauThereseHumbert.AlleSymptome,

die Forel und Delbrück auszählen,sind an ihr sichtbar. Sie müßteein Genie

sein, wenn sie bewußtenSinnes zweiJahrzehnte lang das Lügengeknäuel
auf- und abgewickelthätte,und eine unheilbare Paranoika, wenn siewirklich
dem Wahn verfallenwäre, ihreSchwurgerichtstaktikkönne zur Freisprechung
führen. Eine Schwerkrankewäre hundertmal aus der Rolle gefallen; eine

Normalschwindlerin hättepariser Geschworencnnichttäglichzugemuthet, die

Humberts und Daurignacs für die ehrlichsten Leute Frankreichs zu halten.
Staunend lauschtenHunderttausende dem wirren,sinnlosenGedröhnund frag-«

ten,fastärgerlich,dann: Dasist die GroßeTherese,die den geriebenstenWuche-
rern fünfzigMillionen abgelockthat?... Sie warnie groß,.war,mit all der sug-
gestivenGewalt, die man so oft an Hysterischensieht,ein kränkelndes Hirn,
das Wahrheit und Lügekaum noch zu unterscheiden vermochte, und wurde

zur blödenSchwätzerin,als in der Gefängnißzelledie Nachtwandlersicherheit
von ihr wich.Die GroßeTherese, das den skeptischenParisern durchweiter--

wirkende AutosuggestionaufgezwungeneWa·hngebild,hat nie gelebt. Die

psychischabnorme Schwindlerin Therese Humbert wird, als ein Muster-
schulfall, aus den Lehrbüchernder Psychiater nie wieder verschwinden.

?
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nendlich reich an Schattirungen ist die Reihe verschiedenartigerEr-

e« scheinungen, die im geschichtlichenLeben von Vorgängenunbewußter

Entwickelungzu solchenbewußterWillenshandlung hinüberführt. Trotzdem
stehen die polaren Gegensätzeklar da: auf der einen Seite die That des

Einzelnen, des persönlichenMikrokosmos, auf der anderen die Entfaltung
des Volkes, der regelmäßigstenEinheit menschlicherGesellschaft. Und suchen
wir von diesen Gegensätzenher einen der Hauptunterschiedezwischenge-

schichtlichbewußtenund unbewußtenVorgängenaufzustellen, so wird sich
sagen lassen, daß die unbewußtenVorgängemeist, wenn nicht immer, ein

anderes Zeitmaß ihrer Entfaltung aufweisen als die bewußten. Rasch ist
die That, langsam, mit vegetativerRuhe, reifen die Zustände.Dieser Gegensatz
erklärt, warum die Zustände, auch insofern sie schon geworden sind, so spät

V) Herr Professor Lamprecht, von dessen ,,DeutscherGeschichte«(Heyfelders
Verlag) auf diesen Blättern so oft rühmend gesprochenwurde, hat die geradlinig
vorwärtsführendeArbeit an seinem Lebenswerk für eine Weile unterbrochen. Me-

thodologischeUntersuchungen und Kämpfe, in denen er, wie heute auch in Deutsch-
land fast nur nochvon älteren Zunftrivalen bestritten wird, Sieger blieb, nahmen

ihn zunächstin Anspruch. Auch fühlte er mehr und mehr die Nothwendigkeit, den
Rahmen des Werkes zu erweitern, in der Darstellung neuer und neuster Zeit nicht
nur das Gerippe, sondern auchNerven und Muskeln zu zeigen. Dazu kam ein psychos
logischesMoment. »Als ich«,sagt er, ,,zur Darstellung der Geschichtedes nationalen

Seelenlebens im siebenzehnten und achtzehntenJahrhundert gelangte, zeigte sich,
daß die psychologischeCharakteristikdes individualistischenZeitalters bei seinem

Ausgang im achtzehnten Jahrhundert in der Tiefe und Klarheit, die als Ziel
vorschwebenmußten,nur erreichbarwar unter durchaus eingehenderKenntniß schon
des nächsten,subjektivistischenZeitalters, das in der deutschenEntwickelung mit

.der Periode der Empfindsamkeit einsetzt. Und als ich zunächstdas seelischeWesen
dieser Periode festzulegen suchte, ergab sich wiederum, daß Das vollständignur

möglichwar unter ganz anschaulicherund ganz genauer Kenntniß der psychischen
Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts, vor Allem auch der jüngsten Zeit
und der Gegenwart-« So entstanden zwei Ergänzungbände,deren erster die neu-

zeitlicheEntwickelung der Tonkunst, Dichtung,Bildenden Kunst und Weltanschauung
schilderte und deren zweiter von der Evolution unseres Wirthschaftlebens, von

sozialen Neubildungen, Umbildungen und deren Gegenwirkungen sprach. Diesen
Bänden, die sehr viele Leser fanden, läßt Lamprechts bewundernswerthe Arbeit-

kraft schonjetzt einen dritten folgen, der Ende September erscheinen soll undaus

dem hier ein Bruchftückveröffentlichtwird. Er erzählt (unter dem Gesammttitel
der Ergänzungbände: ,,Zur jüngsten deutschen Vergangenheit«)von der Ent-

wickelung der Parteien, der Reichsverfassung, der Wirthschaft-, Sozial-, Schul-,
Kirchen- und Kolonialpolitik, von den Anfängen imperialistischerExpansion und-

schließtmit einer Darstellung der Ergebnisse neudeutscherWeltpolitik.
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und erst auf höherenKulturstufen Gegenstand bewußterKenntniß werden;
es bedarf eines systematischangewandtenGedächtnissesund vieler Voraussicht,
um ihre Wandlungen zu spezifiziren. Heute freilich bezweifelt Niemand,

auch kein politischer Historiker mehr, daß die Zuständein gewaltigen Um-

schwüngenständigwechselnund daß eben dieser Wechseldie Kernbewegung
des historischenLebens ausmacht.

Und liegen schließlichin der Entwickelung des Jndividuums, des

Einzelmenfchenund des Einzelorganismusüberhaupt,nicht die gleichenVer-

hältnissevor? Mit den unabänderlichund uns unbewußtverlaufenden Be-

wegungvorgängenvon der Kindheit zur Jugend und von der Jugend zum
Mannes- und Greisenalter sind wir eingeschriebenin den Entwickelungprozeß
des Alls; Niemand kannXseiner Länge eine Elle zusetzen;und wo wäre der

Biograph, der sichder Lebenseintheilungseines Helden in die großenPerioden
natürlichenBlühens und Welkens zu entwinden vermöchte?

Es kann keine Geschichteder That in der Gegenwart und jüngsten
Vergangenheit— und am Wenigstender politischenThat — gedachtwerden ohne
deren eingehendsteFund-amentirung in den unbewußtenLebensprozessender

menschlichen Gemeinschaft, der sie angehört,soll anders die politische Ge-

schichtenicht in zu befriedigendeNeugier und zu verstärkendenKlatsch ver-

laufen. Welche aber sind diese Lebensprozesse?
Die volle Antwort auf dieseFrage würde eine Abhandlung erfordern,

in der die einzelnen geschichtlichenEreignißgruppenund Zuständeauf den

regulärenGrad ihrer Unbewußtheitzu untersuchen und nach ihnen zu klassi-
fiziren wären. Hier sei nur der Geschichtedes Wirthschaftlebens und der

sozialen Entwickelunggedacht.
Man kann die gesammteWirthschaftentwickelungals einen Prozeßder

Jntensivirung der menschlichenArbeitweise und der Kapitalbildung ansehen,
falls man unter Kapital wirthschaftlicheMachtmittel,·gleichviel,welcherArt,·
ob nun in Klima und geographischerLage, ob in Grund und Boden, ob

in mobilem Kapital gegeben, versteht. Ja, man kann von diesem Stand-

punkt aus, der sich vielleicht von dem Nationalökonomen der modernen

Wirthschaft, sicherlichaber nicht von dem Historiker mehrerer innerlich ver-

schiedengearteten Wirthschaftzeitalterumgehen läßt, um noch einen Schritt
weiter vorrücken. Man wird sagen dürfen, daß am Ende nur die Inten-

sivirung menschlicherArbeitweise den Jnhalt der Wirthschaftgeschichteaus-

mache. Denn wenn GeschichteSeelenleben in statu nascenti, Seelenleben

der Entwickelungist, so sinkt das Kapital zu einer bloßenBedingung der

Auswirknng dieses Seelenlebens herab, in welcherArt von natürlichen,nicht
pfychischenGegebenheiten,im Wechseloder Nichtwechselder Jahreszeiten, im

Vorkommen von Mineralfchätzemin der Ausbeutungfähigkeitvon natürlichen
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Energien des Dampses oder Wassers es auch bestehe. Und würde eine

solcheAnsicht, wie sie ähnlichschon Rodbertus vorgetragen hat, nicht mit

einer psychologischenTheorie der Wirthschaftstufenzusammentreffen,die den

Jnhalt der Wirthschaftgeschichtein dem Fortschritt jener seelischenSpannung
erblickt,die zur Ueberbrückungder zwischenWirthschastbedürfnißund Wirthschaft-
genußliegendenTrennungmomenteausgelöstwerden muß?Auslösungseelischer
Spannungen zur Befriedigung von WirthschastbedürfnissemDas heißteine

Betrachtung des Wirthschaftlebens wesentlich vom Standpunkt der Güter-

vertheilung; Jntensivirung menschlicherArbeit: Das heißteine — in unserem
Fall inhaltlich fast identische— Betrachtung des selben Lebens vom Stand-

punkte der GütererzeugungAber anschaulichernnd darum für die erzählende

politischeGeschichtevielleichtbrauchbarer bleibt eine Betrachtung, die sich an

die beiden Faktoren der menschlichenArbeit und der Kapitalbildunganschließt.
Jn welchemVerhältnißstanden nun diesebeiden Elemente im deutschen

Mittelalter? Skizziren wir mit flüchtigerFeder, so läßt sichFolgendessagen.
Die menschlicheArbeit hatte unter den Germanen um Christi Geburt die

Intensität erreicht, daß sie schon im Uebergangvon der bloßenJagd- und

Weidenutzung in die agrarische Nutzung des Bodens begriffen war. Dabei

wurde der Anbau zunächstnach sozialistischen,ja, kommunistischenGrund-

sätzenbetrieben, weil »derBoden noch als ein im Krieg gewonnenes Gut

erschien, dessenGenuß allen Kameraden — und welcherGermane war nicht
Krieger? — in wesentlich gleicherWeise zukommenmüsse.Der agrarische
Kommunismus der deutschenUrzeit ist also nicht originären Charakters,
sondern aus einem anderen Moment der germanischenVerfassung, aus der

Heeresverfassung,abgeleitet. Aber da dieseHeeresverfassungwiederum auf der

Sippenversassungberuhte, so hat die Agrarverfassung,mittelbar den konser-

vativsten aller seelischenMächteder Geschichte,den durchZeugunghervorgerufenen
menschlichenZusam-menhängen,angehörendund unmittelbar auf der konser-

vativsten aller historischenBedingungen, auf dem Wesen des Grundes und

Bodens beruhend, in fast ungeschwächtemDasein Jahrhunderte und in statt-
lichenResten Jahrtausendeüberdauert: und erst die Verkoppelungenund Gemein-

heitstheilungendes neunzehntenJahrhunderts, und selbstsie nichteinmal völlig,

haben ihr und ihrer Umbildung zur Markgenossenschaftein Ende gemacht-
Dennoch trat schon um die Mitte des ersten Jahrtausends der christ-

lichenAera die feindsäligsiealler Gewalten, die Einzelpersönlichkeit,gegen den

Agrarkommunismus in die Schranken. Wer wollte verkennen, daß es auch
unter den Germanen faule und fleißige,habgierigeund verschwenderischeund

vor Allem leichtsinnigeund ernste, vorausblickende und thörichteWirthe ge-

geben haben muß?Mit erreichter voller Seßhaftigkeit,unter Zuständen,in

denen die Besitz- und Nutzungverhältnissefür jeden Einzelwirth endgiltig
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konsolidirtwaren, begannendieseUnterschiede,zuwirken Es kam dazu, daß
schon das siebente und achteJahrhundert eine Landaristokratie sah, von der

die Zeitgenossensagten: per diversa possidet, — Leute, die landreich ge-

worden waren in verschiedenenDörfern. Sogenannte Großgrundherrschaften
bildeten sich im Streubesitz von einzelnen Bauernhufen über weite Flächen

hin; im neunten und zehnten Jahrhundert war es nichts Seltenes, daß ein

Herr solcheAnwesen zu Tausenden in Hunderten von Dörfern und gelegent-
lich zu Dutzenden in einem Dorfe besaß:und damit ganze Gegendenseinem

Einflusse zu unterwerfen begann. Denn gänzlichfalschwäre es, zu glauben,
daß der Grundherr von seinem Besitz, der an zahlreicheGrundholde zur

Nutzung gegen Naturalzinse und Frohnden ausgethan war, nur einen Ver-

brauchsgenußhabe erzielenwollen. Diese Grundherren, nun der ausgebildete
hohe Adel der deutschen Kaiserzeit, lebten keineswegsblos im luxuriösen

Verzehr der Einkünfte ihrer Höfe und Hufen: nein, ihr Bestreben war, was

sie einnahmen, zum bestenTheil produktivzu verwenden. Natürlichin einer

Weise, die dem Wirthschaftleben ihrer Zeit angemessen,ja, in ihm allein

möglichwar. Was erworben werden konnte, war das vornehmsteund, weil

jüngste,so auch rentabelste Kapital dieser Zeit, war Grund und Boden.

Nutzbarer Erwerb und nutzbare Verwerthung des Bodens aber hießKolo-

nisation noch brachliegenderStrecken der Heimath durch anzusetzendeGrund-

holde, hießErwerb schonbestehenderHufen zu grundholder Bebauung: hieß
in Summa Vermehrung der grundholden Existenzen innerhalb der eigenen
Grundherrschaft. Was haben da die Grundherren nicht Alles gethan, um

dies Ziel zu erreichen!Bor Allem war Ausdehnung der räumlichenEinfluß-

sphäreder Grundherrschaft das Feldgeschrei. Da wurde Bauer auf Bauer

gegen Zusagung von Schutz in jenen friedlosenund oft auchrechtlosenZeiten
in den Bereich der Grundherrschaft aufgenommen, sei es als schwererbe-

lasteter Grundholder, sei es als freier gestellterVogteimann: und zu diesem

Zweckedie Grundherrschaftlangsam in eine Schutzgewaltder Gegend selbst
mit kriegerischenInstitutionen umgebildet. Da wurden, zu Recht und zu

Unrecht, der Benutzung noch nicht erschlosseneWälder der Grundherrschaft
einverleibt, um theils dem Gewinn durchJagd, Fischfangund Jmkerci, theils
der Ausbeutung durchneuen Anbau zu dienen. Da wurde in Nothfällen
auch durch Ankauf erworben, durch Tausch arrondirt, durch Lehnsübernahme
einverleibt: bis eine geschlosseneEinflußsphäreagrarischenBesitzes und land-

wirthschaftlicherNutzung erstanden war, auf der als ökonomischerGrundlage
sich, wenn das Glück lächelte,seit den Zeiten der Staufer ein wirklicherkleiner

Staat, ein Territorium und die Reichsstandschaft des späterenHeiligen
RömischenReiches DeutscherNation erheben konnte.

Zeichnen wir jetzt die verzacktenund verzwicktenUmrisse, in denen
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dieses Bild im Lauf des neunten bis dreizehntenJahrhunderts in tausend

Exemplaren hervortritt, in einigmonumentalere und zusammenfassendeKon-

turen um, so ist das Ergebnißim Grunde einfach genug. Nach anfänglich
kommunistischerBewältigungeines neuen, gewaltigen Kapitals der Volks-

wirthschaft, des Grundes und Bodens als landwirthschaftlichgenutzten Landes,

beginnt die Zutheilung und Bewirthschaftung dieses gemeinsamgewonnenen
Kapitals an die Einzelnen je nach deren persönlichenFähigkeiten.Viele

dieser Einzelnen werden daran bald landarm, andere halten sich im herkömm-

lichen Besitz, wenige, eine künftigeLandaristokratie, werden landreich. Sie

produziren mehr, als sie verbrauchen; sie werden auf Grund ihrer Erwirth-
fchaftung, ihrer Ueberschüsseexpansiv: sie benutzen den Boden als Produktiv-

kapitalz sieerwerben neue Landnutzung: und indem sie Dies thun, entwickeln

sie ein Leben erst der wirthschaftlichen,dann der politischenMachtstellung.
Dabei ist der Uebergang zur politischenMachtstellungkein Zufall. Wie soll

wirthschaftlicheExpansion innerhalb einer menschlichenGemeinschaftgewähr-
leistetwerden, ja, auch nur zu Stande kommen, wenn sie nicht von der obersten
Gewalt, dem Staat, gegenüberjeneanleichheitgelüstendes Ganzen geschützt
wird, die niemals aussterben und darum in jeder revolutionärenBewegung
von Neuem emporlodern werden? So erstrebt jeder Angehörigeder Expan:
sion ohne Weiteres staatlichen Schutz; und er sieht ihn am Besten gesichert,
wenn er selbst politisch Etwas gilt, wenn er, in Zeiten schwacherStaats-

gewalt, eigeneSouverainetätrechteentwickelt. Es giebt keine individualistische
Richtung in der Volkswirthschaft, die sich nicht alsbald ins Politische, in

Das, was wir heute im allgemeinstenSinn dieser Wörter Expansion nnd

Machtpolitiknennen, umsetzte.
Das mittelalterlicheWirthschaftlebenwurde, nach gewissenJntermezzi

des vierzehntenbis siebenzehntenJahrhunderts, seit dem achtzehntenund neun-

zehnten Jahrhundert durch ein neues wirthschaftlichesZeitalter abgelöst,das

ihm in mancher Hinsicht diametral entgegengesetztwar. Das für die heu-

tigen Formen des Wirthschaftlebens schließlich— wenn nicht entscheidende,
so doch — besonders charakteristischeMoment der Umbildung war darin ge-

geben, daß einer durch zunehmende Ersparnisse, durch wachsendeErwirth-

schaftungender Nation immer intensiver gestaltetenWirthschaftsthätigkeitaus

dem Schatze der Naturkräftebinnen kurzerZeit von Neuem ungeheure Kapi-
talien zugeführtwurden, deren Einfluß an Mächtigkeitund Eindrucksfähig-
keit auf die Zeitgenossendie Wirkungen der Landergreifung und Seßhast-

machung von zwei Jahrtausenden wohl so ziemlicherreichthat.
Diese neuen Naturkräfte stellte die Entwickelung der Wissenschaften

zur Verfügung. Man weiß,wie sich das wissenschaftlicheDenken, im Mittel-

alter fast ganz an die Ueberlieferunggebunden, seit dem fünfzehntenJahr-

26
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hundert dieser zu entwinden begann, wie dann im sechzehntenund sieben-

zehntenJahrhundert die Wiegenzeiteneines selbständigenDenkens, der modernen

Wissenschafthereinbrachen. Dabei wurden besonders die Naturwissenschaften

rasch gefördert;einfacher als den Geisteswissenschaftenerschlossensich ihnen
die Geheimnisseihres Gegenstandes,namentlichdie der anorganischenNatur.

Jndem aber deren Agentien in stetig steigendemSiegeszuge enthülltund ge-

bändigtwurden, indem der Ausbildung der Mechanik die ältere Physik, der

Physik die Chemie und dieser die Elektrizitätlehrefolgte, eröffnete sich der

wirthschaftlichenVerwerthung ein ungeheures Gebiet neuer Kräfte und eine

Technikvon intensivsterArbeit baute es mit unerhörtemErfolg an.

Wem aber fiel der wirthschaftlicheGenuß der neuen Kraftbeherrschung

zu? Auch hier kann man wohl von einem kommunistifchenStadium der

Ausbeutung sprechen. Die Wissenschaft, deren Wesen Etwas in sich trägt
von der Freiheit der Luft und des Wassers, gedeiht nur in einer Arbeit-

atmosphäre, die nichts kennt von praktischen und begrenzten Zwecken: in

kommunistischerSorglosigkeit ihrer Aufgaben und Erfolge muß sie dahin-
leben, nur dem einen Ziel zugewandt, das an sichnichts gemein hat mit den

Wirthschaftzieleneiner Beherrschungder Naturkräfte, dem Ziel der Wahr-

heit. Und nur indem sie diesem einen Jdeal nachjagt, gelingt ihr die Er-

oberung der Natur und der Welt. So in ihrer Richtung klar begrenzt,
kann sie nicht zugleichder Ausbeutung ihrer Eroberungen leben; und darum

steht sie zu diesen im Verhältnißdes Kommunismus: es ist ihr gleichgiltig
und muß ihr gleichgiltigsein, wem die wirthschaftlicheNutzung ihrer Er-

rungenschaften zufällt. Das sind Umstände, die sich während ter ganzen

Dauer der Entwickelung der mechanischenNaturwissenschaftennicht wesent-
-

lich geänderthaben, trotz den Patenten und Monopolen einzelner Forscher-
Um so rascher konnte sich die Aneignung der neuen Naturkräfte,des

Dampfes, der Elektrizität,der chemischenVerfahren u. s. w., durch die Volks-

wirthschaftvollziehen. Mit einem jähenEmporfchnellender wirthschaftlichen
Arbeitintensitätbegann sie; in einem rapiden Aufsteigen der Erfolge gerade
auf dem heimischenBoden führte sie aus dem Deutschland der Großväter
in das der Väter und Enkel: das Deutschland der Eisenbahnen und Tele-

graphen, der modernen Hochser und der Fabriken, der agrarischenErzeu-
gung auf künstlichgedüngtemFeld und der Brennerei und Zuckersiedereials

agrarischerNebengewerbe. Und diese Aneignung der neuen Kräfte vollzog
sichfast ungehemtnt durch irgendwie stärkerbindende politischeund soziale
Mächte. Der Entwickelungder Naturwissenschaftenwar, ihr im Tiefsten aufs

Jnnigste verbunden, die Entfaltung einer individualistischenund schließlich
subjektivistischeuKultur parallel gegangen, als deren Folge wie Voraussetzung
sich die Wirthschaftformendes freien Wettbewerbes, allen voran die beson-
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deren Formen der Unternehmung, entwickelt hatten, um im Laufe des neun-

zehnten Jahrhunderts zur Entfaltung ihrer höchstenBlüthe zu gelangen.
Die diesen Formen des WirthschaftlebensAngehörigenwaren es dann, die

sich, unter Verwendung von immer leichter und umfangreichererwirthschaf-
teten Produktivkapitalien, der Herrschaftüber die neuen Naturkräftebemäch-

tigten und sie zu einer vollen Umwandlung des ererbten Wirthschaftlebens,

zur Heraufführungdes modernen Wirthschaftzeitaltersbenutzten.
Wer weißheute nicht, was diese Umwandlung besagte? Bis in die

kleinsten Einzelheitendes wirthfchaftlichenAlltagslebens macht sie sichgeltend:
keine Wirthschaftvorstellungder Gegenwart, die nicht mit ihr verquickt,von

ihr durchdrungenwäre. Und keineswegsan der Grenzedes Wirthschaftlebens
hat sieHalt gemacht. Neue sozialeSchichten sind aus ihr entsprungen: hier
die Unternehmer, dort der vierte Stand, der sichschonwieder in neue Gruppen

zu theilen beginnt; und alle alten Stände haben unter ihrer Einwirkung
ihren Charakter gewandelt: die Nation als Ganzes, in den Abstufungenihrer

sozialen Organisation wie in der seelischenVerfassung des Einzelnen, ist
eine andere geworden.

Und eine solcheAllgewalt der modernen Entwickelungsollte nicht auch
politisch von größterBedeutung geworden sein? Nur wenigerErwägungen
wird es bedürfen,um die Ueberzeugungzu gewinnen, daß innere wie äußere

Politik etwa der letzten beiden Menschenalter und namentlich der zweiten
Hälfte des neunzehntenJahrhunderts durch die wirthschaftlichenund in deren

Gefolge die sozialen Entwickelungenihrem ganzen Wesen nach entscheidend
bestimmt worden sind.

Das moderne Wirthschaftleben,in seiner Bedeutung für die politische
Entwickelunggemessen,zeigt überraschendeAehnlichkeitenmit der analogen
Entfaltung der Grundherrschaft. Sehr begreiflich:der AusgestaltungBeider

liegt der selbe Gedanke zu Grunde: Expansion der Herrschaft über neu er-

rungene Naturkräfte;wirthschaftlicheExpansion zunächstund dann, zu deren

Stützungund Vergrößerung,politischeExpansion, Machtpolitik. Denn der

Geist des modernen Wirthschaftlebensheißt:quantitative Produktion hinaus
über dasnächsteBedürfniß der Konsumenten, Erwerb neuer Absatzgebiete
und, zur unbegrenztenErweiterung des Marktes, freier Wettbewerb, offene
Thür überall. Oder, aus der objektivenin die subjektiveFassungübertragen:
Umsichgreifen,Einflußerwerb,wo nur immer möglich,ewigesVorwärts und,

zum Ausschlußder Konkurrenz,Verwandlung wirthschaftlicherVormundfchaftin

politische. Bedarf es da noch des Vergleichesdieses Programmes mit dem

der grundherrschaftlich-mittelalterlichenZeiten? Nur die Mittel haben ge-

wechselt,nicht die Tendenz: Coelum, non anjmum mutavimus.

Doch haben in der jüngstenVergangenheit neue Mittel auch neue
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politischeFolgen gehabt. Währendder Horizont der mittelalterlichenGrund-

herrschaftnochein geschlossenerwar, währenddas hauptsächlichsteMacht-
mittel im Grund und Boden gesehenwurde und schon deshalb der Blick an

der heimathlichenErde und ihrer nächstenNachbarschafthaften blieb, während
das ganze Wirthschaftsystemder Grundherrschaftnoch der Hauswirthschaft
und ihren engen räumlichenGrenzen angehörteund darum das Ziel und

das ErgebnißgünstigverlaufenderMachtbestrebungenschließlichnichts Anderes

war als das Territorium des späterenMittelalters und des sechzehntenbis

achtzehntenJahrhunderts: wiesen die Mittel der neuen wirthschaftlichenEx-
pansion hinaus über Heimath und engeres Vaterland, wiesen hinein in die

Bereichedes großenVaterlandes und der Welt. Wie hättendecn Absatzbe-
dürfniß der voll entwickelten Unternehmung die engen territorialen Grenzen
mit ihren Zollbäumen an jeglicherStraße genügen können? Schon im acht-
zehntenJahrhundert forderten vereinzelteStimmen von den Fürstendie Gründung
einer neuen Hansa, tauchte ahnungvoll die Forderung eines deutschenZoll-
vereins auf. Jm neunzehnten Jahrhundert aber sind es eben die wirthschaft-
lichenAusdehnungbedürfnisseder Unternehmung gewesen, die leise seit den

vierziger; machtvollund entscheidendseit den fünfzigerund sechzigerJahren
der nationalen Einheit zugedrängthaben: und noch heute, zusammenhaltend
und zufammenfchweißend,im unitarischen Sinn fortwirken. Haben sie aber

innerhalb der Marken des neuen Reichesihr Genügengesunden? Nein. Einem

starkenGeruch gleich, der kein Maß sseinerVerbreitung kennt als den Raum

selbst, haben sie die staatlichenGrenzen durchbrochen,haben sie sichheimisch
gemachtin der weiten Welt, sind sie vorgedrungen bis an die Säume der

Oekumene. Und ist all Dies etwa nur mit wirthschaftlichenMitteln und

auf wirthschastlichenWegen geschehen? Der wirthschaftliche Machtinstinkt
hat sich in den politischenumgesehtund der Einheitbewegungfolgten jüngste
Zeiten der Weltpolitik.

Erscheint so der Jnhalt der äußeren deutschenPolitik der jüngsten
VergangenheitseinenHauptpunkten nachdurch die wirthschaftlicheund soziale
Bewegung bestimmt, so gilt Das nicht minder, ja, eher noch mehr von der

inneren Politik. Die mächtigsteWirkung, die auf diesem Gebiet zu ver-

zeichnenist, bestehtin der Demokratifirungder Gesellschaft. WelcheUnsumme
von Theilmotiven der wirthschaftlichenund sozialen Entwickelungwäre hier
nicht anzuführen,um dies Ergebnißimmer und immer wieder zu Tage treten

zu lassen: die Rationalisirung des praktischenDenkens durch das geldwirth-
schaftlicheMotiv des mobilen Kapitalismus, die Uniformirung der wirth-
schaftlichenund auch politischenund geistigenBedürfnissedurch das quanti-
tative Erzeugung- und Absatzprinzipdes Unternehmens, der Zug zur Groß-
produktion mit seinen Folgen abnehmenderZahlen selbständigerBetriebe und
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zunehmenderZahlen der wirthfchaftlichUnselbständigen,— tausend anderer,

mehr ins Einzelne gehenderZusammenhängenicht zu gedenken. Und dieser
moderne Demokratismus, wie er weit entfernt ist von dem rein nivellirenden

Demokratismus der Zeiten der absoluten Monarchie, empfängt auch im

Besonderen wiederum seinen Charakter von der wirthschaftlichenBewegung.
Er ist nicht mehr der Demokratismus der Einzelindividuen,die, ungebunden
durch engere gegenseitigeBeziehungen,neben einander stehen, ein Haufe gleich-
mäßigerSandkörner (nach einem bekannten, in diesemZusammenhangimmer

wiederholten Vergleich),von Sandkörnern, die jeder Windhauch bewegt; er

ist vielmehr ein sozialer Demokratismus,linnerhalb dessen sich der Einzelne
als Subjekt fühlt, als wirkend und leidend, in dem Tausende und Aber-

taufende von wirthschaftlichenBeziehungen den Einzelnen mit dem Ganzen
und wiederum auchmit jedemEinzelnen an sichverbinden: in der Jeder seinen
Werth erkennt in der Ueberzeugung,daß ohne ihn im Grunde auch das

Ganze niemals bestehenkönne.
Das ist die politischeGrundanschauung,die unsere Vorstellungen von

der Monarchie völlig geänderthat. Gewiß: wie jede demokratischeLebens-

haltung weiter oder gar aller Schichten in einem gut regirten monarchischen
Staat hat sie zunächstdie Autorität des Königthumserhöht: wie sollte in

Zeiten einer Tendenz sozialer Umwandlung nicht die eine politischeSpitze
besonders hervortreten! Zugleichaber hat sie dieseMonarchie doch auch ein-

bezogenin·den Grundton ihrer Betrachtungart. Auch der Monarch erscheint
jetzt nur als ein —- freilich besonderswichtiges— Organ des staatlichenund

nationalen Ganzen, auch er ist Theil, hat bestimmteFunktionen, ist nur

soziales Subjekt gleich dem niedrigstender Staatsbiirger. Und nichts zeigt
die unwiderstehlicheWuchtdieserAuffassungmehr als die Thatsache,daß sich
die Träger der Kronen selbstgemäßdieserAuffassungfühlen: die Funktionen

auf sich nehmen, die ihnen der moderne Demokratismus, er freilich wieder

nur als Quintessenzder wirthschaftlichenund sozialen Lage, zutheilt·
Kurz zu erwähnenist hier auchwenigstensdie Einwirkung des modernen

Wirthschaftlebensauf die soziale Schichtung. Da treten uns zunächstzwei
gänzlichneue Schichtenentgegen als unmittelbarsteAusdrücke,als Schöpfungen
gleichsamder wirthschaftlichenBewegung: die Unternehmer, eine neue Aristo-
kratie der Judustrie, des Verkehres, des Handels und des Bankwesens, und

der vierte Stand, der Stand der modernen Arbeiter in ihren Abstufungen
von dem schonbehäbiglebendenqualisizirten und gut gelerntenArbeiter bis

hinab zu Denen, die nichts als ihre Musielkraft zum Wirken mitbringen.
Es sind Schichten, die sich leise seit den vierziger Jahren zu entwickeln be-

gannen, die in den fünfzigerund sechzigerJahren ihr besonderes Standes-

bewußtseinausbildeten und die seitdem als Faktoren eigenenWerthesein-
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traten in die innere Politik. Neben ihnen stehen die alten sozialenSchichten
aus den Zeiten vor der Entwickelungdes modernen Wirthschaftlebens. Es

verstehtsich,daßkeine von ihnen von dieser Entwickelungunberührtgebliebenist.
Aber sehr verschiedenim Einzelnenwar das Maß und die Art dieser Berührung.
Wo ist die alte ehrsame Nahrung des Handwerkes und des Kramhandels
geblieben? Nur zum Theil ist sie noch erhalten, im Uebrigen umgestaltet
zum Kleinunternehmen und damit dem modernen Wirthschaftlebeneingeglie-
dert; oder deklassirt,herabgesunkenin andere Schichten, vornehmlich die des

vierten Standes. Und die noch bestehendenTheile verkörpernauch nicht

mehr das Leben von ehedem: denn auch sie haben eine moderne Prägung,
ein Stigma hinein in die Gewohnheiten des Unternehmens erhalten. Uixo

die Kopfarbeiter von einstens? Jst nicht ihre jüngsteSchicht, das Literatens

thum, wie es seit dem achtzehntenJahrhundert aufkam, das freie Dasein des

Journalisten, des Schauspielers und verwandter Berufe ganz mit dem Geiste
des modernen Wirthschaftlebensdurchtränkt?Es sind Klassen, die in be-

sonderem Maße der Zeit dienen; und so ist die Zeit ihre Herrin. Aber auch
die alten, konservativen, aristokratischenBerufe der Kopfarbeiter, die Männer,

die ihre Bildung den großengeisteswissenschaftlich-polytechnischenFakultäten
der Universität,der theologischenund juristischen,verdanken, haben der neuen

Zeit mancherleiZugeständnissegemacht: widerwilligund schließlich,so in der

Schulreform, oft halb gezwungen. Was die anderen Fakultätenund ihre
Jünger angeht, die Mediziner und das vielgestaltigeVolk der Philosophen,
so nehmen sie eine Mittelstellung zwischenden freien geistigenBerufen und

der theologischenund juristischenBureaukratie ein; und nicht wenige der ihnen

Angehörigenkönnen als Großunternehmerder Wissenschaftund wissenschaft-
lichenKunst bezeichnetwerden. Bleibt schließlichdie ältesteund ehrwürdigste
aller noch blühendenNahrungen: die Landwirthschaft. Auch sie hat-—und

wie stark! —- den Einfluß des modernen Wirthschaftlebens erfahren. Es—

braucht dabei nicht von den gleichsamäußerenund mechanischenSchädigungen
die Rede zu sein, die ihr seit den siebenzigerJahren übermächtigerWettbewerb

von außen, ein Erzeugnißmodernen Wirthschaftlebensim Ausland, zugefügt

hat. Die eigentlichenUmbildungen,oft rechtschmerzlicherNatur, liegentiefer
und sie gehen unmittelbar aus von dem Eindringen moderner Wirthfchast-
anschauungen in die alten Stände des Landbaues. Da sind die Großgrund-

besitzervornehmlichdes Nordostens im Grunde schon seit spätestensder zweiten
Hälfte des achtzehntenJahrhunderts zu Unternehmern geworden und folge-
richtig ihr Gesinde, in der ersten Hälfte des neunzehntenJahrhunderts, zu
einem agrarischen vierten Stande. Da hat sichder Kleinbesitz,wo er gedieh,
ganz unternehmerischauf den Vertrieb von handelsmäßigenLandeserzeugnissen
gelegt und, wo er nicht gedieh, ein starkes Rekrutirungsgebiet geliefert für
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die Heeresmassen der industriellen Arbeiter. Da hat sich der Bauer nach der

Decke streckenmüssen: bis auch er, im Wandel der letzten Menschenalter von

Großvater auf Vater und von Vater auf Sohn, modern ward und, land-

wirthfchaftlichgelehrt und produktiven Kredites bedürftig,als Letzter hinein-
wuchs in das jüngsteLeben der Wirthschaft.

Das Alles waren sozialeWandlungen tiefster Art; kaum ein Zeitalter

deutscher Geschichtewird, im Ganzen gerechnet,größeregesehenhaben. Wie

haben sie auf den Gang der öffentlichennnd verfassungsgeschichtlichenEnt-

wickelungder Nation, auf den Gang der inneren Politik gewirkt?
Zunächstfällt in die Augen, daß der Einfluß der Stände, die dem

neuen Wirthschaftlebenfein blieben, gering gewesenund immer geringer ge-

worden ist. Haben Kratnhändlerund Handwerker seit vierzig Jahren noch
politisch viel bedeutet? Agitirt haben sie stark, aber kaum mehr als die

Wahrung ihrer Interessen — und auch die durchaus nicht immer in dem

von ihnen verstandenen Sinn — istihnen gelungen. Fast noch bezeichnender
aber ist das allmählicheZurücktretender politischenBedeutung der Kopf-
arbeitcr, insbesondere derjenigenhervorragend aristokratischerund archaischer
Haltung. Was bedeuteten nicht die deutschenUniversitäten in der inneren

Politik der beiden ersten Menschenalter des neunzehnten Jahrhunderts! Jm
dritten haben sie geschwiegen,wenn sie auch in den seltenen Fällen, da sie

redeten, gehörtworden sind· Die eigentlichpolitisch aktiven Stände aber sind
die neuenStände des modernen Wirthschaftlebensgeworden, die Unternehmer,
die Arbeiter und die dem neuen Wirthschaftleben besonders nahestehende

Schichtder landwirthschaftlichenStände, die Großgrundbesitzer:denn erst neben

ihnen — und vielfachvon ihnen geführt— kommen die Bauern in Betracht.
Wie aber haben sich nun diese Schichten ausgewirkt? Eine doppelte

Möglichkeit,wirthschaftlicheund sozialeMotive in politischeMachtbestrebungen
zu verwandeln, stand ihnen offen: an die Monarchie konnten sie sich wenden

und an den Demokratismus, der seit dem Bestehen des Norddeutschen
Bundes im allgemeinenStimmrecht und in den auf diesesgestütztenParteien

seine verfassungmäßigeAusprägung empfangen hatte. Es ist eine Zwieheit
von Möglichkeiten,der all dieseSchichten ohne Ausnahme nachgegangensind.

Doch stellte sich bald heraus, daß der vierte Stand so besonders enge Be«-

ziehungen zum Demokratismus hatte, daß er, anfangs von den begabtesten
seiner Führer mehr nach der Seite des Königthumesgezogen, diese Be-

ziehungen rasch fallen ließ und schließlichsogar ein der Monarchie völlig

entgegengesetztespolitischesProgramm des Republikanismus mehr oder minder

schroffausprägte. Die.beiden anderen Stände dagegen, die Aristokratien
der modernen Unternehmung und der ländlichenGroßwirthschaft,hielten an

den doppeltenBeziehungenfest oder suchtensie eifrig herzustellen. Die eine
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wichtigeFolge davon war eine sehr merkwürdigeUmbildung der Parteien.
Die aus der ersten Hälfte und den fünfzigerJahren dcs neunzehntenJahr-
hunderts herkommendenParteien hatten sichnach abweichendgearteten Jdealen
des gesammten Staatslebens geschieden:der Liberalismus schwärmtefür die

konstitutionelle Monarchie, der Konservatismus war im Grunde noch ab-

solutistisch. Jetzt traten nun diesen beiden Denominationen des politischen
Denkens frühererJahrzehnte die neuen Aristokratien der modernen Unter-

nehmungund der ländlichenGroßwirthschaftmit ganz anderen Unterscheidungen
politischenDenkens nahe: sie wollten an erster Stelle Verwirklichungihrer Jn-
teressen,sie trieben sozialeMachtpolitik. Und was entscheidendwurde: sie waren

die jungen, die werdenden, die aufstrebendenKräfte. So blieb schließlichnichts
Anderes übrig: die Parteien nahmen dieseEinflüssein sichauf und wandelten

sich Dem gemäßab, erhielten leise einen agrarischenCharakter und einen Cha-
rakter der Unternehmung. Und vollzog sichdieseBewegungim Liberalismus
und Konservatismus so allmählich,daß ihr Ergebnißerst seit Ende der sieben-
ziger Jahre deutlicherhervorzutretenbegann, so war schon seit Gründungdes

Reiches fast kein Zweifel daran möglich,daß der vierte Stand seine sozialen
Interessen klipp und klar in der Sozialdemokratie,wenn auch verbunden mit

einem rein politisch-republikanischenIdeal, zum Ausdruck bringen werde.

Was aber ist nun das Gemeinsame all dieser Erscheinungen? Ein Vorgang
trat ein, den man die Sozialisirung der Parteien nennen könnte: die Macht-
politik der einzelnensozialenSchichtendrang triumphirend vor gegen die staats-
politische Fundamentirung der alten Parteien.

Noch eigenartigerwar der Erfolg der Machtpolitikder sozialenSchichten
gegenüber der Monarchie. Hier war es zunächst von größter Bedeutung,
daß der vierte Stand sich an dem Wettbewerb nicht betheiligte; nur insofern
nahm er an der Entwickelung Theil, als er jenes allgemeine politische
Diapason der Zeit, den Demokratismus, verstärkenhalf, der an sichzugleich
eine Erhöhungdes Gegenprinzipesder Krone bedeutete. Jm Uebrigenaber

waren es der Hauptsache nach nur die beiden Schichten der Unternehmer
und der ländlichenGroßbesitzer,die die Krone für ihre Bestrebungenzu

gewinnen suchten. Welch unerhörtglücklichesSchicksalfür die Träger dieser
Krone! Zwei Aristokratien ungleicherArt warben um ihre Gunst; es war

möglich,bald die eine, bald die andere in den Dienst der eigenstenwie der

allgemeinstenBestrebungen zu stellen: und eine stetigsteigendeErhöhungder

monarchischenAutorität war die unaussbleiblicheFolge.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

M
.
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SüdwestafrikanischeSkizzen.
I. Walfischbay.

WerKampf zwischen Bur und Brite hat nur matte Reflexe nach Südwest-
so. afrika geworfen. Die gewaltige Kalahari, eine geographischeBrücke, aber

politische Scheide, spielte das schlimme Walten in Südafrikas Ostlanden nicht
zu uns herüber· Nur ein englischer Militärarzt ist aus Betschuanaland über
die Grenze gestolpert und eine Rotte bedrängterBurenschärlerfand den Schutz
der schwarzweißrothenNeutralität-

Weit vom Schuß konnte sich der magistrate unserer englischenEnklave,
die kein niederdeutsches Orlogschiff bedrohte, dem weiteren Ausbau seiner schon
recht zahlreichenFamilie widmen. So dachte er nämlich; aber es kam anders,
wie wir nachher sehen werden.

Mr. Plumpudding überwachteseit neun Jahren mit anerkennenswerther
Beharrlichkeit den unaufhaltsamen Rückgangdes ihm anvertrauten kolonialen

Kleinstaates Seine Kurzsichtigkcitschuf Swakopmund. Dank seinem Wirken

ist Walfischbay, früher ein Gegenstand englischenKolonialneides, heute ein in

südwestafrikanischemFleisch verkapselter Fremdkörper.
Walsischbay!... Ueber gelbe, in NachtschweißgebadeteDünenhuschtder erste

fahle Schein aus Osten. Mit röthlichemZittern überkoster —.dochvergeblich —-

die in ewigen Starrkrampf versenkte Natur. Ein Flamingo — Jugendstil vom

Schnabel bis zur Schwimmhaut — stelzt gravitätischdem Uferrand einer der

häufigenSalzlagunen zu. Sie ziehen sich, einer Perlschnur in den Sand ge-

spuckter Riesenquallen gleich, am Strande entlang. Eine eilsertige Möve streicht,
zu dicht für die Makellosigkeit ihres Steuers, über den frisch getheerten Landung-
steg. »Wie unangenehm!«denkt ein alter Pelikan, der zuschaut, und druckst
grämlich an einem widerspenstigen Katzenfisch Um ein Wellblcchkirchleinherum
bemühen sich sechs Holzbuden, dem Namen Walfischbay einen Ort zu geben.
Nicht mehr, als was so etwa am dritten Tage nach Weihnachten bei Kanzlei-
raths von dem Inhalt einer Aufbauschachtel ganz geblieben ist. Aber Alles

auch schon leicht ramponirt. Davor schlägtein cholerischerOzean einen Buchten
bildenden Haken um Pelikan-Print herum. Das ist Walfifchbay. Seine Be-

wohner sind Scheinlebende. Einst hat hier die Harpune geschwirrt und der

Thran gebrodelt. Das liegt dreißig Jahre zurück. Phosphoreszirende Wal-

fischrippen, zu Hauf am Strande, erzählendavon. Wer wagt von Weltenöde

zu sprechen und hat diese Küste nicht geschaut!
Aus der leicht gekräuseltenOberflächeder Bucht ragt flügellahmder rußige

Rumpf eines Schiffes, der ,,Oeeanic«, hervorund markirt ,,Hafen«. Das ist
nicht immer so. Jn Walfischbay ist »was los«! Statt Kohlen nach dem Kap zu

bringen, schwankte sie mit gebrochener Schraube um Pelikan-Point herum und

rührte sichnicht mehr. Das Unzulängliche,hier wards Ereigniß: für die zwölf

Bewohner von Walsischbay nämlich, die das Erscheinen der Arche Noah nicht
gewaltsamer aus der Starre öder Täglichkeitgerissen hätte.

Aber gemacht es sollte noch toller kommen; noch toller in Walfischbay!
Aus Abend und Morgen ward abermals ein Tag in Walfischbay. In
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blühenderTöchterKreise sitzt bauchig um die bauchige Kasseekanne Mr. Plum-
pudding, der magistrate. 0n Her Majesty’s serije. Das Gesprächdreht sich—

wie Das so an des Atlantischen Ozeans Stiefküste zugeht — gewissermaßen
um seine eigene Achse. Das Thema »Oceanic«war erschöpft;mit ihrem Ka-

pitän aber nichts anzufangen, denn der war teatotaler. Sonst hätte er ja nicht
die Schraube gebrochen, meinten die biederen Jrländer, die von Liverpool ab —

die Feder sträubt sich, es niederzuschreiben —- nicht einen Whiskypfropfen ge-

rochen hatten. Die haben es nachgeholt in Walfischbay! Aus der Lagune, über
die der Blick vomFrühstückszimmerschweift,erhebt sichder ,,sällige«Flamingo . . .

Da wird die Thür ausgerissen. Ein Hottentottenbengel stürzt herein und

deutet, unfähig zu einem Laut, auf einen Reiter, der sein ermüdetes Pferd durch
den Sand schleift. Ein Eilbote aus Swakopmund. Das hat Etwas zu bedeuten-

Die five sisters Plumpudding fahren mit einheitlichem Ruck vom Koffeetisch
auf. Dabei fällt der Kakes-Teller ilirrend zu Boden. Jn der Aufregung achtet
Niemand darauf, daß der Hottentottenbengel sichbückt und hastig grapscht. Dem

magistrate ruscht die Pfeife in die Zahnlücke. »Was ist los ?« schreit er und

bringt sie mit raschem Griff wieder in Positur. »Die Buren aus Südwest-

asrika wollen Walfischbay überfallen!«So Der mit dem müden Pferd. Tableaul

Der Hottentottenbengel drückt sich mit gefülltem Lendenlatz zur Thür hinaus-
Natürlich nimmt er auch den Zucker mit.

Olä England for ever! Sie sollen Helden finden! Die Streitkräfte,
-

sieben zerlumpte Hottentotten, werden mobil gemacht. Der Kapitän holt seine

Signalkanone von Bord. Von patriotischen Frauenhänden gehißt, steigt der

Union-Jack den Mast hinan. Die Jrländer wittern Government-Whisky —

der im store war längst alle — und lassen sich langsam bis an die Zähne be-

wassnen. Mr. Plumpudding — 011 Her Majesty’s service — kabelt nach Kap-
stadt um Truppenmacht und beginnt, nach berühmtenMustern um sein Terris

torium Draht zu ziehen. Fußangelnund Fallgruben müssendie Blockhäuserersetzen.
Als man gerüstet ist, schreibt der afrikanischeTartarin einen pathetischen

Brief an die Behörde in Swakopmund: er warne davor, sichnachts der Grenze
zu nähern, und rufe die deutsch-englischeSolidarität gegen Horden an, die sich
jenseits vom Völkerrechtstellen.

Dann kehrt Ruhe und Fassung wieder ein — in Walfischbay —. Auf
des Hottentottenbengels Antlitz knallt es bereits. Drei Stücke Zucker fliegen
aus den Backentaschenin den Sand. Und aus dem Lendenlatz rollt der letzte
Albert-Kake.

Wie war das Alles gekommen?
In Swakopmund hatten die ernsthaften Leute — darunter natürlichder

Verfasser — von Anfang an das Gerüchtals Das bezeichnet,was es in Wirklich-
keit war: ganz gewöhnlicherWachtfeuerklatsch Mit Hilfe der in südafritanischen
Steppen schon längst bewährten ,,drahtlosen Telegraphie« hatte er seinen Weg
überraschendschnell bis an die Küste gefunden. Der Entstehung war le.cht nach-

zuspüren. ·Sitzen da irgendwo ein paar Buren und Kolonialproleten nächt-
licher Weile am Ochsenwagenum die knisternde Gluth herum. Das Gespräch
kommt natürlichaus den Krieg. Man gedenktder ,,Brüder«, die sich,,da drüben«
für die ,,großeSache« in die Schanze schlagen. So Etwas wie patriotisches
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Gewissen erwacht in den stumper Gemüthern Der Blick fällt auf die Büchse,
die dort am Dornbusch lehnt: Hm .. Ja .. Sakrament . . man müßte doch
eigentlich . . . »NachWalfischbay rücken«,platzt da der Prolet dazwischen, »den
Landungsteg kaput machen, den Kondensator ins Meer stürzen, dem englischen
Halsabschneider den Whisky austrinken« — die Leute hatten von den Jrländern
keine Ahnung .—, »die Oceanic mit ihrem Kohlenvorrath in die Bay versenken
und — last not least — Mr. Plumpudding mal gründlichdas phlegmatische
Fell gerbenl«

Der Plan war gut. Am Morgen trennt man sich. Der Eine zieht hier-

hin, der Andere dorthin. Der Abend bricht abermals herein. Neue Wachtfeuer
flackern auf. Und da hier zu Lande die Gerüchte (st0ries)- im Quadrat der Ent-

fernung von ihrer Quelle wachsen, standen schonnachwenigen Tagen, dank ihrer
bekannten Schnelligkeit, zu mobilisiren, sämmtlicheBuren von Südwestafrika
vor der Walsischbay ausmarschirt.

Wer sagt da noch, daß uns die Tragoedie ultra Kalahari nur mittelbar

berührt habe!
Nach acht Tagen traf eine Compagnie Volunteers mit drei Ofsizieren

aus Kapstadt in Walfischbay ein.
·

...»Damnedl« knirschte Mr. Plumpudding in sichhinein, als er nach drei

Monaten seine drei Schwiegersöhnean Bord brachte; »ichhatte bestimmt auf
fünf gerechnet!«

Il. Auf Menschenjagd.

Acht Uhr. Feierabend in Afrika. Jch sitze am Schreibtisch und lese:

,,Wilhelm Boelsche, Hinter der Weltstadt·« Das paßt so schönin unsere eigene
Hinterderweltstadtstimmunghinein. Im Eßzimmer klappert der Bambuse ver-

heißungvollmit Geschirr. .

Mein Blick fällt durch den Thürspalt. Tief senkt Johannes’Zeigefinger
sich in den Marmeladentopf. Bambusen werden, falls sie nicht »Spickaal« oder

»Sauerkohl« heißen—- man merkt die Symbolik —, stets biblisch benamst. Bei

dem sich anschließenden»Durchzieher«kleckert Johannes, da ihn mein Pavian

gerade durch die Hosen kneift, auf den vor ihm stehenden Teller. Der Junge
ist übrigens sonst sehr geschickt. Mit erstaunlicher Zungenfertigkeit fährt er über

den Teller und giebt dem Pavian einen Tritt. Ich bin wie aus allen Boelsches
gefallen und drücke die eingezogcne Unterlippe empört gegen die oberen

Schneidezähne:der phonetische Ansatz zu dem Wort »Ferkel«. Jedermann kann

sich durch einen Versuch leicht davon überzeugen. Ffff . . . . Weiter kam ich
aber nicht, denn auf einmal tönt es: Buml Bum! durch die Abendstille. Ein

langgezogenes Geheul folgt und der Bambuse läßt den Teller fallen. Der Teller

fällt dem Pavian auf den Schwanz. Der Pavian setztkreischenddurch das Fenster-
Dabei schmeißter zwei Bierflaschen um-

Mit einem Satz bin ich zur Thür hinaus. Vom Licht des Vollmondes

übergossen,kniet ein Polizist aus einer schwarzen, am Boden hingestrecktenGe-

stalt. Aus dem Tonfall seiner Stimme entnehme ich, daß er ihr keine Märchen

erzählt. Eine zweite Gestalt saust hart an mir vorbei zum Thor hinaus. Jch
brauche nicht erst zu fragen, was die Glocke geschlagen habe: die schwarzen
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Gefangenen brechen aus! Ein Griff in mein Schlafzimmer nach den soeben in

abendlicherBehaglichkeit abgethanen Reitstiefeln. Ein zweiter nach dem Revolver
an der Wand; und dann in die Mondnacht hinein!

Mir schließensich einige Leute an. Durch das Klippengeröll und die
Dornen geht es, in der Richtung auf das Gebirge, die unwegsame Zuflucht-
stätte aller Ausreißer von Alters her. Rechts und links, vor uns blitzen Schüsse
auf. Die Polizisten sind den Flüchtlingen auf der Spur. Wir kommen an

den Hintersten heran. Er weist auf einen schwarzen Kerl am Boden. Die

Revolveikugel war ihm durch den Hinterkopf zur Stirn hinausgedrungen. Also
weiter! Dort blitzt wieder ein Schuß auf. Wir stürzenvor. Ein zweiter Polizist,
völlig außer Athem, steht mit der rauchenden Waffe vor uns. Er hatte soeben
zwei der Ausreißer zwischenden Felsen im Dornengewirr verschwindensehen.
Einen glaubte er getroffean haben. Da er am Ende seiner Kräfte war, mußte
er sie laufen lassen. Wir schlagendie angegebene Richtung ein. Jn der dünnen

Luft der Hochsteppereicht aber der Athem nicht weit. Wir müssen stoppen.
Von den Flüchtlingen ist nichts zu sehen. Ein weiteres Folgen ist aussichtlos:
es hieße, auf dem Tempelhoferfelde nach einer Stecknadel, unter Boxern nach
einer fühlendenBrust suchen. Ich sende einen Mann nach Pferden zurücknnd

spähevergeblich in das magische Halbdunkel hinein.
»

Nach einer Viertelstunde klirren acht Pferdehufe in rasendem Lauf gegen
das dicht gesäteFelsgeröll. Der eine Reiter springt ab; ich hinauf«— und im

Galopp geht es gegen das Gebirge, um den Flüchtlingenden Weg abzuschneiden-
Längs des Rivieres, das sich den Bergen zuwendet, reiht sich Werft an Werft.
Der Schein ihrer Feuer leitet uns. Wir stoßen auf die ersten Pontoks. Alles

liegt in tiefem Schlaf. Aus dem Viehkraal nur tönt ein Schnaufen. Das

steife Ochsenfell, das die niedrige Eingangspforte für die Nacht verstellt, fliegt
zur Seite. Mein Begleiter krauchtin·den ersten Pontok, schnauzt ein »Morr00. . .«

in die stickige Atmosphärehinein, zündet ein Streichholz an und leuchtet die

fröstelnd,Bündeln gleich, unter ihren Fellen gegen die Wände gedrücktenGestalten
ab. So geht es von Pontok zu Pontok; dann von Werft zu «Werst. Nirgends
ist eine Spur der Gesuchten.

«
—

Ueberall aber dringt die Nachricht weiter, denn ich versprecheeine gute
Belohnung. Ein HolländischradebrechenderKasserwird aus dem Schlaf gestökert.
Ein Stück Papier ist vorhanden, doch kein Bleistift. Wir reißen einen Feuer-
brand aus der Gluth, begießenihn mit Wasser. Mit der so improoisirten Kohle
schreibe ich auf einem Spaten als Unterlage eine kurze Nachricht. Dem Kasser
wird ein Geldstückin die Hand gedrücktund er muß, unter murmelndem Protest,
geraden Weges in die düstere Steppe hinein, um zwei Leute, die da draußen
am Transportweg einen Brunnen graben, in Kenntniß zu setzen. Drei bis vier

Stunden hat der Kerl über Stock und Stein ohne feste Richtung laufen müssen,
seinen Auftrag aber ausgeführt. Vor Papier hat der Schwarze einen aber-

gläubigenRespekt. Eine mündlicheNachricht hätte er nicht überbracht,sondern
sich hinter unserem Rücken wieder zu seinem Pontok zurückgeschlichen.

Um zwölf Uhr nachts waren wir bei der entferntesten Werft angelangt.
Trotz der empfindlichenNachtkühlebeschlossenwir, draußen zu nächtigen.Wenn
man sich in den Pontok zu denEingeborenen legt, schläftman wohl wärmer,
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aber unruhiger; der lästigenGesellen wegen, die die Zuthat bilden. Wir machten
uns also ein Feuerchen an, zogen die Sättel herunter, schichtetenein Bischen
Kraut zur Unterlage auf und warfen uns dicht an der Gluth nieder. War man

vorn ordentlich durchgeglühtund hinten eben so gründlichdurchgesroren, dann

machte man »ehangez« und schliefwieder einen Abzug. Da ich, so wie ich am

Schreibtisch gesessen,mich aufs Pferd geschwungenhatte, mußte der Mondschein
zum Zudecken genügen. Und nicht einmal meine Pfeife hatte ich in der Eile

zu mir stecken können. Ein asrikanischesLager ohne Pfeife . .. Undenkbart

Unsere Pferde banden wir an einen Baum und warfen ihnen Gras vor.

Sonst läßt man sie weiden. Das Konzert der frechenHyänen, mit denen bei

Nacht nicht zu spaßen ist , hielt uns aber davon ab. Unter Umständen hätten
wir zu Fuß laufen können. Als der Morgen graute, warfen wir die Sättel

auf, schütteltenden Frost von uns, hielten die Beine an das Feuer, niesten
einmal zum Frühstückund machten uns hinter einem schwarzenFührer auf den

Weg. Eine großeHeerde schwarzer Paviane, die mit ,,affenartiger Behendig-
keit« an den glatten Felshängen herumkletterten, gerieth durch unsere Morgen-
visite einigermaßen aus dem Konzept. Ein alter Pavianpapa wurde zuerst
wieder Herr der Situation. Er theilte rechts und links Ohrfeigen an seine
junge Schaar aus. Dann schaute er mißtrauisch von sichereiit Felsenhort uns

nach, wie wir über das Geröll hinweg uns nachder Steppe durchtappten. In großem
Bogen querfeldein reitend, erreichten wir den Weg und waren um neun Uhr früh
wieder auf der Station... Es ist erstaunlich, wie schnell,trotz der Ausdehnung des

Landes und seinen schlechtenVerbindungen, dochNachrichten umlaufen. Als ich
etwas übernächtigin die Station einritt, lagen mitten auf dem Hof drei Opfer
ihres Freiheitdranges in verschränktenStellungen starr und steif neben einander.

Die beiden noch fehlenden Flüchtlinge saßen bereits am Abend wieder hinter
Schloß und Riegel. Der schwarzeHäscheraber strich grinsend seinen Lohn ein.

Nach vier Wochen war das neue Gefängniß bewilligt.

Fritz Trekker.

M

Selbstanzeigen.
Eine Scemannslanfbahn. Von Albert Fürsten von Monate. Deutsch

von Alfred H. Fried. Berlin, Voll F- Pickardt.

Ein dicker, schönausgestatteter Band von 365 Seiten. Den Deckel ziert
ein Wappen, auf dem zwei Tempelritter in mittelalterlicher Tracht ihre Schwerter
über einer Fürstenkrone schwingen; unter der Krone steht die Jnschrist: Deo

juvante. Das Wappen ist das der Grimaldis, eines der ältesten souverainen

FürstengeschlechterEuropas, deren Abkörnmling,Fürst Albert l. von Monako,
das Buch geschriebenhat« Verspricht der Titel die Schilderung nautischer Ver-

hältnisse,weiter Fahrten auf fernen Meeren, so verheißtdas Inhaltsverzeichniß
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Beschreibungen von Jagden, wissenschaftlichenUnternehmungen, arktischenExpe-
ditionen. Den Tiefseesorscher, den Ethnologen und den Freund bunter Aben-

teuer wird das Buch befriedigen. Sein Hauptwerth scheint mir aber in der

Weltanschanung des Verfassers zu liegen. Diese ethischeGrundlage fesselt unseren
Blick nicht nur deshalb, weil der Verfasser das Ländchenbeherrscht, das den

Tresspnnkt der nicht gerade besonders ethisch veranlagten Kreise der modernen

Gesellschaft bildet, sondern, weil Kaiser Wilhelm die Widmung der deutschen
Uebersetzungangenommen und sichso zum Protektor der darin ausgedrücktenJdeen
und der an manchen modernen Institutionen geübtenKritik gemachthat. Der deutsche
Botschafter in Paris, ein Freund des fürstlichenVerfassers, hat im vorigen Jahr
ungefragt, ob der Kaiser die Widmung des damals erst in französischerSprache
vorliegenden Buches annehmen werde, und konnte Ostern, als er auf des Fürsten

Schloß am Felsen zu Monako als Gast weilte, die bejahende Antwort melden.

Die Widmung feiert den Kaiser zunächstnicht, wie man es bei einem

Seemannsbuch annehmen müßte, als den Beschützerder Schiffahrt, den Erbauer

und Mehrer der deutschenKriegsmarine, sondern als den »Souverain, der Arbeit

und Wissenschaft beschütztund so die Verwirklichung des edelsten Wunsches des

Menschheitgewissensvorbereitet: den Wunsch nach Vereinigung aller Kultnrkräfte

zur Herbeiführung der Herrschaft eines unverletzlichen Friedens« Darunter ver-

steht Fürst Albert, der Schützerund Förderer der internationalen Weltfriedens-
bewegung, nicht den ,,bewaffneten«,sondern einen auf Rechtsvereinbarungen be-

gründeten und durch ein wohlverstandenes Erkennen der gemeinsamen Interessen
gesicherten und gefestigten Frieden mit dem internationalen Schiedsgericht als

krönendem Oberbau. Er verhehlt auch seine Antipathie gegen die Kriegsmarine
nicht; »das Bild der Zerstörungund des Todes, das vom Kriegsmaterial nun

einmal unzertrennlich ist, vertrug sich durchaus nicht mit meinen wissenschaftlichen
Neigungen«, sagt er; »und von der dem ,Gott der Schlachten«zugeschriebenen
grausamen Rolle ,war ich niemals erbaut.« Wer denkt dabei nicht unwillkürlich
an »unserengroßenAlliirten« und an den »Herrgott von Dennewitz«, den Kaiser
Wilhelm so oft pries? Der Fürst spricht auch von »den grausamen Lügen

-kriegerischenRuhmes-, von denen die Menschheitfamilie sich so oft täuschenließ«,
und tadelt den Erobererfanatismus, der, in seiner Unwissenheit, »die ganze Erde
mit Armeen, Kanonen nnd Flotten bedroht«. Das Alles — nebst Dem, was

über die Jdee der Gerechtigkeit, über Menschheitsolidaritätund moderne, vom

Rechtswahn des Stärkeren befreite Fürstenpflichtgesagt wird — muß der Kaiser
gebilligt haben, da er die Widmung annahm. Auch über die Art, wie in den

Kolonien das Christenthum propagirt und geübt wird, spricht der Fürst harte,
nur allzu wahre Worte. Als junger Fähnrich hatte er in der spanischenMarine

aus den Antillen Gelegenheit, das Sklavenwesen der Pflanzer und ihr unmensch-
liches Treiben kennen zu lernen. Anschaulichschildert er die sragwürdigeFreiheit,
die der armen Neger harrte, wenn die spanischen Seeleute sie den Händen der

Sklavenhändlerentrissen; zuerst wurden sie getauft und dann an Bord behalten,
,,wo sie die Laster der Wildheit ablegen sollten, um die Laster der Civilisation
anzunehmen«,und wo man sie als Heizer an den Kesseln braten ließ, — ,,sicher
nur, um sie von ihrem Fetischismus zu reinigen-« Alles, was hier über unser
Scheinchristenthum, doppelzüngigeMoral, Vergiftung und Korrumpirung der
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angeblich der ewigen Seligkeit gewonnenen und aus der Barbarei erlöstenHeiden
gesagt wird, verdient um so ernstere Beachtung, weil Wilhelm der Zweite diesen
Gedanken sein Jmprimatur gegeben hat. Alfred H. Fried.

s
.

Ueber die Liebe. Von Stendhal sHenry Beyle). Deutsch von Arthur
Schurig Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig 1903.

Das Buch bringt Selbstbekenntnisse eines »melancholischenEpikuräers«,
wie Paul Bourget in einem seiner vorzüglichenpsychologischenEssays sagt. Wir

in Deutschland kennen den französischenDichterphilosophenStendhal noch wenig,
obgleich sichBurckhardt, Nietzscheund Heyse für ihn begeistert haben und obgleich
schon Goethe in einer Zeit, wo Stendhal kaum in Frankreich Verehrer hatte,
mit seinen klaren Augen das Genie eines Mannes richtig erkannte, der selbst
von sich sagte: »Ich werde erst nach 1880 gelesenwerden«. Diese Voraussagung
hat sich erfüllt; heute bewundert ihn eine Schar von Enthusiasten jenseits wie

diesseits des Rheines, seit Taine ihm zur Auferstehung verholsen hat. Das

Buch »Ueber die Liebe« gilt in Frankreich neben dem Roman ,,Roth und Schwarz«
als Stendhals bestes Werk. Gerade in unserer Zeit, wo der überarbeitete Berufs-
menschnicht mehr die Zeit, den Muth und die Spannkraft besitzt, sicheiner Leiden-

schaftvöllighinzugeben, der Weltmann aber blasirt über die Liebe spottet und sich
eines offenen Bekenntnisses schämenwürde, selbst wenn er echter Empfindungen
noch fähig wäre, — in unserer Zeit ist es um so werthvoller und lehrreicher, zu

» sehen, wie ganz anders einst ein freier, vornehmer und reichbegabter Mann über

dieses Thema gedacht hat, der im Gefolge des großenNapoleon als Ofsizier und

Diplomat, als Kunstfreund und Lebemann das Glück hatte, die schönenFrauen
in allen Winkeln Europas bald- als Don Juan, bald als Werther studiren,
anbeten und lieben zu können.

Z
Arthur Schurig.

Lieder aus dem Rinnstein. Mit Umschlagvon Hans Baluschek. Verlag
Karl HenckellFr Co., Leipzigund Berlin 1903. Eine Mark.

Was heute gewöhnlich»Gassen-und Dirnenlieder, Vaganten und Straßen-

dichtung«genannt wird, ist weit entfernt von Echtheit, Tiefe, Kraft und wirk-

licher Lust, Leidenschaftund Lüderlichkeit Entweder ist es süßlich,wie so viele

Wanderlieder unserer Väter. Oder es ist zur Noth ein Bischen schlüpfrig,wie

die Erzeugnisse heutiger Großstadtjünglinge. Seit Jahren habe ich nun das

Echte gesammelt. In den Herbergen, wo ich eine Zeit lang leben mußte, hörte

ich Lieder von seltsamem Klang. Wie so viele meiner wandernden Genossen,
schrieb ich sie auf. Sie wurden der erste Stamm dieser Sammlung. Später
kamen Dirnenlieder, die ich von ,,solchen«Mädchenerhielt, und kam Alles hinzu,
was irgend mit der echtenLandstraßendichtungzusammenhing Besonders eifrig
suchte ich auch von den alten Volksliedern Alles zu retten, was wegen seiner

Lebendigkeit und Derbheit unterdrückt worden war. Dazu kamen feine Sachen
aus der Schäferzeit, die herrlichen, ungeschminkten,von Lebensluft strotzenden
Gesänge der wandernden Kleriker und vieles Moderne, was noch ganz unbe-

kannt oder doch nur engen Kreisen nicht fremd ist. Der amerikanischeTramp
Martin Drescher, ehemaliger preußischerReferendar, und Margarethe Beutler,



366 Die Zukunft·

die so prächtigeGroßstadtbildermalt, lieferten mir sehr viel, auch Ungedrucktes.
Ferner enthält das Buch Lieder von Conradi, Karl Henckell, Franz Diederich,
Peter Hille, Hans Hyan, Frank Wedekind, Lco Greiner, Emanuel von Bod-

mann, J. H. Mackay, Georg Latz, Else Lasker-Schüler,Levetzow, Erich Müh-
sam, Robert Reitzel, J. J. David, Otto Krille, Ada Christen, Fritz Binde,
Joh. Chr. Günther, Georg Büchner, Goethe, Schiller und Heinc. Jch denke,
diese Sammlung, die Bierbaums ,,Deutsche Chansons« ergänzt, wird ein Bre-

vier sein,. das jedem lebensfreudigen Menschen einen Genuß bereitet und dazu
dem Literaten, dem Philologen und manchem anderen Gelehrten Anregungen
bietet, — trotzdem es kein gelehrsames Buch ist·

Großlichterfelde. Hans Ostwald·
Z

Die Bodenreform. Grundsätzlichesund Geschichtlicheszur Erkenntniß
und Ueberwindungder sozialen Noth. Zweite durchgearbeiteteund ver-

mehrte Auflage. Preis: 2,50 Mark.

Ueber Bodenreform wird jetzt ziemlich viel in der Tagesprcsse gesprochen.
Die Veranlassung dazu gab die geplante Verschmelzung der« Freisinnigen Ver-

einigung mit der nationalsozialen Partei, die unter ihren führendenMännern
viele Bodenreformer zählt. Herr Eugen Richter wird nicht müde, in der Frei-
sinnigen Zeitung festzustellen, daß die Bodenreform etwas durchaus Antiliberales

sei, und selbst Blätter der Freisinnigen Vereinigung glauben, ihre Seele durch
eine ausdrücklicheVerwahrung gegendie Bodenreform salviren zu sollen. Und

dabei wird man das einigermaßenbeschämendeGefühl nicht los, daß alle die

»großen«Blätter, die hier die Mitglieder ihrer Parteiorganisation belehren wollen,
selbst gar keine klare Vorstellung von der Bodenreform haben, zumal von der

deutschenBewegung und Lehre. Da trifft es sich vielleicht — wer weiß aller-

dings, ob Manchem wirklich willkommen — gut, daß von meiner Schrift nach
Jahresfrist eine zweite, wesentlich erweiterte Auflage erscheint. Jch bin nun

seit mehr als zehn Jahren Leiter des ofsiziellen Organes der Deutschen Boden-

reformer und seit sechsJahren erster Vorsitzender der Bundesorganisation. Da
mein Buch das einzige ist, das im Zusammenhang unsere Lehre darstellt, wie

sie sich auf-deutschem Boden entwickelt hat, habe ich wohl ein gewisses Recht,
die Herren, die heute über uns scheltenoder uns vertheidigen wollen, einzuladen,
zuerst einmal dieses Buch kennen zu lernen. Für junge Nationalökonomen hat
der Hinweis gewiß Interesse, daß der als Besitzer der ersten Uhrensammlung
der Welt bekannte Herr Marfels einen Preis von dreitausend Mark Dem aus-

gesetzt hat, der einen grundlegenden Jrrthum in diesem Buch nachweist. (Die
näherenBedingungen dieses Preisausfchreibens sind durch das Bureau des Herrn
Marfels, Berlin, Zimmerstraße 8, kostenfrei zu beziehen.) Die Haupteintheilung
des Buches ist auch in der Neuauflage die gleiche geblieben: 1. Weder Kapita-
lismus noch Kommunismus-! 2. Die Bodenreform in den Städten. Z. Die

Bodenreform und das Agrarproblem. 4. Die Bodenreform und Jsrael. 5. Die

Bodenreform in Griechenland. 6. Die Bodenreformkämpfein Rom und ihre
Lehren. 7. Henry George. 8. Die Hohenzollern und die Bodenreform. -

Adolf Damafchke.
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Regenzeit.

MSes begann, war man guten Muthes, denn die Julischwülehatte sich
angekündigtund auch dies grüneKesselthaldurchglühtund versengengewollt.
Den ersten Tag fühlte man sich erquickt; man sah, wie das Gras sich

inniger und leuchtender begrünte, wie die Rosen, die hier eben erwachten, fröh-
licher und duftender aufbrachen. Abends vermißte man wohl das leuchtende
Spiel dcr Glühwürmchen,die eben ihren schönenund anmuthigen Flämmchen-
reigen zu führen angehoben hatten. Dessen mochte man entrathen, denn man

schlief desto besser, gewiegt von der immer gleichen Musik der Regentropfen, die

eintönig niederfielen. Bald schärftesich aber das Ohr. Und man lernte die

Laute immer deutlicher unterscheiden, aus denen sichdiese trostlose Musik zu-

sammensetzt. Erst glitten die Tropfen übers Dach und die Mauer, wie mit

behenden nnd leisen Katzenpfötchen;dann trappelten sie darauf, wie mit unge-

duldigen Kinderfüßchen.
Aus dem Fallen ward ein immer lauterer Sturz. Aus dem Rieseln

ward ein Glucksen. Das schwollzu einem begierigen, heiseren Schmatzen. Setzte
es einmal aus, dann war es nur, als müsse der Regen selber Athem holen
von der immer gleichen Anstrengung, mit der er auf diese Welt niederfiel, die

noch vor Kurzem ihr schönstesund farbigstes Sommergewand an sichgetragen;
und man erschrak beinahe ob der plötzlichenund beklemmenden Stille.

Gleich Gespenstern in ihren grauen Umhüllen schlichendie Menschen durch
das Thal. Man wagte kein lautes Wort neben dem monotonen Raunen, Aechzen
und Stöhnen; das durch das All ging. Und die grauen Nebel hoben sich; sie
krochen ängstlichan den Berglehnen ·empor,verbanden sich mit den Wolken,
die grau, mühsälig, schwerfällig,wie schwanger von· immer neuem, unerschöpf-
lichen Unheil, niederhingen, irrten in Fetzen an den Hängenentlangund stiegen
beklemmend nieder zu den Menschen.

Rosenblätter auf allen Wegen, an den Umfriedungen der Gärten. Es

giebt nicht leicht Etwas, das so entmuthigt, so sehr an manches Menschenschick-
sal mahnt wie ein Rosenblatt vom wilden Wasser verschwemmt und gar ziel-
los in den Koth getreten.

Man spähtenach dem Barometer. Er stand hoch, eigensinnig hoch; nicht
anders, als wolle er dies allgemeine Elend verhöhnen. So stieg er lustig zu

Höhen,währendman sich immer mehr auf die gebahntesten und sicherstenWege
beschränktund um jede Sommerlust, mit der man nach den Mühsalen des

Winters rechnen gedurft, betrogen sah.
Es fiel Neuschnee. Der gilt so recht für ein günstigesZeichenund trog

diesmal dennoch, obwohl er viel tiefer hernieder kam, als der Jahreszeit gemäß
war: bis weit ufnter die Baumgrenze. Jegliches Zeichenwurde beachtet; und jedes
trog. Man kam sich nicht klüger vor als alte Weiber, die im Kasseesatzihre
Offenbarung suchen; und es war eine hilfloseZornigkeit in den Gemüthern.

Versuchte man einen Spazirgang, nnd wars nur, um der feuchtenKälte
zu entrinnen, die Einem das Jnnerste durchtränkte,dann verletzte der Anblick

träger Tümpel, die immer wuchsen und so häßlichglucksten. Ueberall machten
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sie sich breit: sie schwollenmächtiglichzaus den Kellern, die längst überschwemmt
waren, hoben sie sich ans Licht, darin zu sehen sie Niemand verlangte.

Ein grünes Wasser geht durch das Thal. Es hat oftmals uns schweres
Unheil gebracht, trotz aller Mühe und allen Opfern, die Menschendaran setzten,
es zu meistern. Das schwoll nun von Stunde zu Stunde; es überfluthetedie

Wehr, mit der man es dienstbar und gefügigmachen gewollt. In einem Satz,
in vollen, graugrünen Gischten mit schmutzigemWeiß bekrönt, versprühend
sprang es darüber und brüllteimmer gewaltthätiger,immer fordernder und zorniger.

Und die Wetterbäche,die ein Regentag zu erzürncn und zur Vernichtung
anzustacheln vermag, stürzten mit dumpfem Tosen nieder. Es ging wie ein

ewiges Grollen durch die Welt, auf die ein erbarmungloser, bleifarbiger und

unsäglichniedriggespannter Himmel drückte. Ein Leichentuchwar ausgespreitet.
Man verbrachte die Nacht, die Keinem rechte Erquickung mehr spendete. Denn

mitten im Schlummer erwachte man und horchte. Immer das gleicheschläfernde
Trommeln gegen die Fensterscheibenz jener Frost, der Einem die Seele bekriecht.

Alles Maß der Zeit verlor man. Eine Stunde glich so ganz der anderen.

Man ward müde vom ewigen Starren in den grauen Schleier-,der, einmal dichter,
einmal dünner gesponnen, niederhing. Manchmal meinte man, es erhöbesichend-

lich, endlich der Wind, der dies Gewölk zerreißenund dem Lichte, das man immer

schmerzlicherentbehrte, einen Zugang in die Welt bahnen könnte. Ein Baum

erbebte in schmerzlichemSchaudern, aber es ging keinerlei Wehen: er schrak
nur zusammen unter der Wucht der Regenmassen, die sein Laubwerk beschwerten
und völlig durchfeuchteten.

Man wird theilnahmlos. Das Einzige, was Einen beschäftigt,ist die

Frage: wie lange diese Eintönigkeitder Tage nochwährenwird. Mit geheimem
Gruscln hört man die Berichte vergangener Hochwässer:wie hoch die Fluth da

und dort gestandensei und welchen Schaden sie gestistet habe. Und man ver-

spürt jenes lüsterne Kribbeln dabei in sich, das eine nahende Gefahr zu wecken

pflegt. Kein Gedanke spannt sich zu weiterem Flug; gleich den Sperlingen
mit dem klebenden Gefieder hüpfen sie über den dampfenden Boden, zirpen
ängstlichund voll Klage und thun manchmal einen hastigen Ausblick nach dem

bleiernen Himmel, ob er nochnicht heller werde.

Eine Legende fällt mir ein. Ich weiß nicht: hatte man sie mir in meiner

märchenreichenersten Jugend erzählt, die gewiegt war von Sagen und Ge-

bräuchen,oder flog sie mir sonst zu?
Es heißt danach, daß keine Thräne verloren gehe, die hier auf Erden

geweint wird. Eine ganze Anzahl Engel, die diesen Dienst nicht lange aug-

halten, so sehr anstrengend ist er, ist damit beschäftigt,sie zu verzeichnen und

einzutragen in ein großes, großes Buch.
Jhre Zahl aber steht in einem gewissen,geheimnißvollenVerhältniß zur

Zahl der Regentropsen, die in einem Jahre niedergesendet werden zur Erde.

Und man erkennt ganz gut aus der Art der Regengüsse,welcher Beschaffenheit
und welchen Ursprunges die Zähren waren, denen sie entsprechen. Zum Bei-«
spiel: ein leichter Strichrcgen, hinter dem schon die Sonne vorlacht und ein

Regenbogengaukelt bunt dahinter. Dies sind jene Kinderthränen,die ohne rechten
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Grund fließen und denen ein herzhaftes Lachen und die volle Lust der Jugend
folgen· Oder: es giebt Thränen des Dankes und der Freude. Die fließen

selten genug,
— fast so selten, wie sich die Himmel öffnen, wenn die Fluren

und alles Geschöpfnach Erquickung schreien.
Endlich: man weint aus Zorn, aus Groll, aus Verzweiflung Und Dies

sind jene endlosen Regengüsse,die wahllos niederstürzen,die Saaten verheren,
die Fluthen zornig und verderblichmachen. Und ihrer sind mehr, viel mehr als

von den anderen beiden Arten; und sie beklemmen uns mit einer Ahnung jener
Sonnenlosigkeit, die nach dem letzten Ende alles Geschaffenen über uns heran-
dämmern wird. Und dennoch meine ich, es stünde hier noch nicht das richtige
Verhältniß oder es sei mindestens noch nicht ergründet. Denn anders wäre es

mir unklar, daß noch immer nicht die Sintfluth hereingebrochensei mit zornigem
Brausen und unwiderstehlicher Gewalt.

Wien. J. J. David.

Anleihenoth.

Iangsamaber- stetig sinkt wieder einmal der Kurs unserer deutschenAnleihen.
IT Nie, hört man, werden an einem Börsentage Anleihestückein großenPosten

zum Verkauf angeboten, immerhin täglichaber so viele, daß schließlicheine hübsche
Summe verkaufter Staatsrente zusammenkommt. Vor diesem unveränderlich

gleichen Angebot von Konsols und· Reichsanleihen scheinen die Banken Furcht
zu haben; jedenfalls thun sie nichts, um das Sinken der Kurse aufzuhalten. Um

so eifriger ist die Presse am Werk. Die Hundstage sind vorüber, der heimgekehrte
politischeRedakteur hat den Lokalreporter, der Monate lang allein herrschte, ent-

thront und das Publikum wünscht,endlichwieder Anderes zu hören als die lieben

alten Geschichten von der Seeschlange und dem Riesenwalfisch. Wo aber den

Stoff hernehmen? Jedes Körnlein wird dankbar begrüßt;und mit wahrer Wonne

stürzendie Männer des Leitartikels und der Handelsrubrik sich auf das bewährte

Thema des Rentenrückganges.

Spaß bei Seite. Die Wichtigkeit der Sache ist nicht zu unterschätzen.
Seit Miquels Konversionen hat der Besitzer deutscher Renten selten fröhliche
Tage gesehen. Jhr Kurs ist mit einer Beharrlichkeit, die auf allen übrigen
Gebieten unseres nationalen Lebens vermißt wird, gefallen; die dreiprozentigen
stehen jetzt schon auf 90, also unter dem Kurs der letzten Emission. Natürlich
sind die Staatsrentiers übler Laune. An diese Thatsache könnte der Politiker
interessante Betrachtungen knüpfen; sind die Rentenbesitzer nicht mehr die festesten

Stützen der Gesellschaftordnung? Und siehe: sie schelten laut oder leise; und

eine andere Klasse von unbedingt Getreuen, die der Offiziere, beginnt eine öffent-

liche Erörterung ihrer Lohnfrage. Das sind zwei Symptome,«dieman nicht
übersehensollte. Der Wirthschaftkritikerhat sich freilich nur um die finanziellen
Folgen dieser Unzufriedenheit zu kümmern. Er sieht,daß die Kapitalisten heute
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mehr denn je geneigt sind, ihr Geld in andere Kassen zu tragen als in die

Preußens und des Reiches. Schon die Herabsetzungdes Zinsfußes auf drei

Prozent hat die Zahl Derer verringert, die sich in unserem armen Lande noch
den Luxus leisten können, ihr Geld in Staatsrente anzulegen. Und wer sich
mit drei Prozent begnügt, will dann wenigstens vor Verlusten sichersein. Man

vergißt zu leicht, daß die Psyche des Aktienkäufersvon der des Staatsrentiers

sehr verschiedenist. Der Aktionär rechnet, wenn er nicht etwa ein reiner Thor
ist, stets mit der Möglichkeiteines Kursfalles Braucht er in einer Zeit schlechten
Kursstandes für eine Weile Geld, so kann er seine Aktien beleihen lassen; die

sechs oder sieben Prozent Zinsen sind leicht zu verschmerzen,wenn bei steigender
Konjunktur ein sechsfachhöhererKursgewinn winkt. Staatsrente aber kauft
man oft gerade in der sicherenHoffnung, sie unter allen Umständen, auch wenn

man plötzlichGeld nöthig hat, mindestens ohne beträchtlichenVerlust verkaufen
zu können. Soll man aber bei 373 Prozent Zinsen für den Fall plötzlichen
Geldbedarfes 10 Prozent Verlust riskiren, dann dankt man für Backobst und

wählt ein anderes Anlagepapier; vielleicht nicht gleich auf dem gefährlichenGe-

biete der Industrie oder der ausländischenAnleihen: man kann ja Erste Hypo-
thekenoder Hypothekenpfandbriefeerwerben. Jeder Staat hat also ein Interesse
an der Stetigkeit seines Rentenkurses; und wie jeder Geschäftsmann,sollten des-

halb auch die Finanzminister auf die Wünscheihrer Kundschaft alle irgend mög-
liche Rücksichtnehmen. Das mag auch der neue Reichsschatzsekretärbedenken.

Der Rückgangdes Rentenkurses ist durch hundert verschiedeneGründe er-
-

klärt und hundert verschiedeneHeilmittel sind gegen das Leiden empfohlen worden.

Jeder Journalist, der auf sichhält, hat ein sicherwirkendes Rezept in der Tasche
und begreift nicht, daß der deutscheErdkreis es nicht begeistert anerkennt. Am

Bequemsten haben es die Leute, die von je her den dreiprozentigen Typus ver-

dammten: sie können ihm nun alle Schuld aufbürden. Deutschland, sagen sie,
ist für eine so niedrige Verzinsung eben noch nicht reif. Dieser kritiklos verall-

gemeinernden Ansicht kann ich im vollen Umfang nicht beistimmen. Mir scheint,
wie ich hier schon früher sagte, daß man in Preußen und im Reich mit der

Konversion zu lange gezögert und den richtigen Zeitpunkt verpaßt hat. Der

Verzicht auf höhereStaatszinsen wurde —— Das war die Folge des Zauderns —

dem deutschenKapital in einer Zeit zugemuthet, wo der industrielle Aufschwung
begann und von allen Seiten großeKursgewinne und Dividenden lockten. Na-

türlich wurde damals viel Material frei, die früher sehr gut klassirten deutschen
Anleihen kamen in den Besitz minder potenter Personen und man konnte vor-

aussehen, daß diese Verschiebungnicht im Sinn stetiger Kursgestaltung wirken
würde. Seitdem aber hat die Jndustrienoth unsere Kapitalisten beten gelehrt
und sie könnten sich an den niedrigen Zinsfuß der Staatsrenten allmählichge-

wöhnt haben. Man erstrebt heute eine bessere Plaeirung der Anleihen und ist
auf den Einfall gekommen, nach französischemMuster gewisse öffentlicheKassen
zur Anlage ihres Geldes in Konsols und Reichsanleihe verpflichten zu wollen.

Der Gedanke bestichtden ersten Blick. Nur wird dabei vergessen,daß wir etwas

solchemAnlagezwang Aehnliches ja schon haben, da unsere Anleihen als die

sicherstender mündelsicherenPapiere gelten. Man könnte die Zahl dieser Pa-
piere verringern; was aber wäre die Folge? Der Kurs der geächteten,inner-
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lich aber nicht schlechtergewordenen Werthe würde sinken und eine Menge solcher
Anleihebesitzer, die nicht verpflichtet sind, gesetzlichfür mündelsichererklärte Pa-
piere zu kaufen, würde verleitet, ihre Rente gegen reichlicher zinsende Werthe
auszutauschen. Doch man will nun einmal durchaus, daß zur Aufrechterhaltung des

Rentenkurses Etwas geschehe·Die Seehandlung oder das Preußenkonsortium
sollen die auf den Markt gebrachtenAnleihestückeaufkaufen. Das verlangt man

und bedenkt gar nicht, daß eine Aktiengesellschaft gegen das Interesse ihrer
Aktionäre handelt, wenn sie Riesenposten eines Papieres erwirbt, das, wie die

Erfahrung lehrt, ein recht beträchtlichesRisiko läßt. Das verlangt man und

fragt nicht, ob es vernünftig wäre, das Geld, das der preußischeStaat sich auf
dem Anleihemarkt verschafft hat, um es flüsfig zu haben, nun wieder festzulegen.
Vor allen Dingen aber: das ganze Manöver würde nicht ans Ziel führen.
Immer wird an die Hypothekenbankenerinnert, die den Kurs ihrer Pfandbriefe
selbst reguliren. Das ist richtig: nur darf man nicht übersehen,daß erstens die

Verlosungen die Stückzahl ver einzelnen Pfandbriefkategorie beständigverringern
.

und daß zweitens die Hypothekenbanken in ihren Bonisikationen ein Mittel

haben, die Pfandbriefkäuferauf viel längere Zeit festzulegen, als es ein An-

leihekonsortium vermag-
Die empfohlenen Heilmittel setzenfämmtlichvoraus, der Rückgangdes

Rentenkurses sei durch Zufallserscheinungen und vorübergehendeUmstände be-

wirkt. Die wahre Ursache aber sehe ich an einem anderen Punkt. Richtig ist,
daß Miquels verspäteteKonversion große Summen, die früher in Staatsrente

angelegt waren, in Bewegung gebracht hat. Dieser Fehler wäre aber längst
nicht mehr fühlbar, wenn man nicht ein so hastiges Tempo für die Aufnahme
von Anleihen gewählt hätte. Wir pumpen mit Hochdruck·Pumpus von Pe-
rufia und Therese Humbert sind, im Vergleich mit unseren Finanzgenies, harm-
lose Stümper. Volldampf voraus, gehts in die vierte Schuldenmilliarde. Seit

dem Etatsjahr 1889 hat sich die Zinslast der Reichsschuldvon 345X3auf 99 Mil-

lionen erhöht. Jch will von den Ansprüchen,die damit an die Steuerkraft des

Landes gestellt werden, absehen und nur erwähnen, daß dieser Mehrung der

Reichs-schulddie Sparkraft des Volkes sich nicht anzupassen vermochte. Das

«wurde lange nicht bemerkt, weil das Ausland unsere Anleihen kaufte. Jetzt
kommt die Rente in ihre Heimath zurück-undman beginnt, nach und nach zu

erkennen, daß die ungeheure Anleihefabrikation unseren Verhältnissen, unserer
Finanzkraft nicht entspricht. Und da der weitaus größte Theil des Geldes für
Heer und Flotte ausgegeben worden ist, kann das suchendeAuge auch kein Aktivum

von greifbarem Werth entdecken. Ich halte es nicht für einen Zufall, daß der

Rentenkurs gerade jetzt, wo eine neue Militärvorlage droht, die unaufhaltsame
Neigung nach unten zeigt. Man fürchtetdie neue Anleihe: Das ist der wahre
Grund des Kursrückganges. Wer ihn hemmen will, muß dafür sorgen, daß
Herr von Rheinbaben und Herr von Stengel, Thielmanns Nachfolger, gegen
neue Ausgaben und neue Anleihen sich eine Weile energifchwehren·

Plutus.
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Notizbuch.
weineueOberpräsidentenund ein neuerStaatssekretär : kein riesigesRevirement,

«

seufzt strebsame Jugend, die auf den unteren Sprossen der Staatsehrenleiter

ungeduldig neuer Klettermöglichkeitenharrt; und keins, das solcherJugend Hoffnun g-

sreuden bereiten kann· Jung ist von den Befördertennur Einer: Herr von Windheim,
der als Oberpräsidentnach Kassel,geht. Früher Polizeipräsidentvon Berlin, dann

Präsidentder Regirung in Frankfurt an der Oder. Das war kein Avancement; und

ein Schüttelnder Köpfe empfing die Ernennung.·Denn man wußte,daß Herr von

Windheim zu den Lieblingendes Kaisers gehört.Des RäthselsLösung war einfach.
KonfliktPhili EulenburgsHochbergso Pierson. Friktiouen im Ministerium des könig-

lichenHauses. Herr von Wedel-Piesdorf sollte über Bord und seine Nachfolgewar

Herrn von Windheim verheißen.Dochder Hauswedel wurde noch einmal gestütztund

durfteim rosigenLichtweiterat«hmen.NatürlichmußteHerr von Windheim entschädigt
werden. Daß er vom Alexanderplatz scheidenwerde, war schonbekannt, Besseres im

Augenblicknicht frei: vorläufig also Frankfurt. Kurze Uebergangszeit, hießes zum

Trost. Jetzt Kassel; trotzdem die Ernennung des dortigen Regirungpräsidenten,
des Herrn von Trott zu Solz, fast schonsicherwar. Herr von Windheim hatte eben

die festere Zusage. Wahrscheinlichwird er auch in Kassel nicht lange bleiben. Er ist
längst ausersehen, eines Tages Herrn von Lucanus abzulösen,und könnte vorher
noch im Ministerium des Innern gastiren, wo der Freiherr von Hammerstein schon
jetzt nicht mehr hausen würde,wenn die geschicktausgenütztePreßfehdeihn nicht noch
ein Weilchen hielte. ,,Zwingen lasse ich mich nicht.« »Nochherrschen in Preußen

nicht die Zeitungfchreiber.«Jn Berlin hat Herr von Windheim feine Sache gut

gemacht; er soll auch ein tüchtigerLandrathgewesensein. DauerndnützlicheLeistung
ist aber von Verwaltungbeamten nur zu erwarten, wenn man sie lange auf ihrem
Posten läßt und sie sichin die Bedürfnissedes Kreises, derProvinz einleben können.

Das ist nicht mehr Mode. Heute hier, morgen dort. Beispiel: Graf Robert von

Zedlitz und Trützschler.1881 Präsident in Oppeln, 1886 Oberpräsidentvon Posen,
1891 Kultusminister, 1898 Oberpräsident von Hessen-Nassau, 1903 Oberpäsident
von Schlesien. Jn sechzehnJahren vier völlig verschiedeneAufgaben. Selbst für
einen so gewissenhaften und menschenverständigenMann zu viel. Graf Zedlitz ist
kein Bureaukrat, wird aber, wie in Posen, Berlin, Kassel, auch in Breslau zunächst
auf die Geheimrathsroutine angewiesensein. Warum ließman ihn nicht in Posen?
Da hätteer nützlichgewirkt. Jetzt ist er für die Pflichten einer neuen, schwierigen
Verwaltung zu alt. 1837 geboren. Nur Männer von ganz ungemeiner Vitalität
lernen im siebenundsechzigstenLebensjahr noch neue Verhältnissemeistern. Sind

wir an braven Durchschnittsmandarinen so arm, daßGreise an die wichtigstenStellen

befördertwerden müssen? So scheints; denn auch der Freiherr von Stengel, der

zum Staatssekretär des Reichsschatzamtesernannt worden ist, gehört zum Jahr-
gang 1837. Ein Versuchmit untauglichem Mittel. Daß der neun Jahre jüngere
Freiherr von Thielmann müde sei, wußte man." Um ihn ist es schade.Ein sehr be-

gabter, gründlichgebildeter Mann, den Knrt von Schloezer schonin Washington schätzte
und von dem Lothar Bucher zu Bismarck sagte: »Das wird mal ein Finanzminister.«
Ein kultivirter Mensch,derdieWeltkennt und nur allzu bequem geworden ist: ganz andr-

resKaliber als die preußischeDutzendexcellenzErstens aber ist er kein Redner: undGraf



Notizbuch 37 3

Posadowsky—aufdieHerren Biilow undRichthofenisternstlichnichtzurechnen-kann
dieHaudelsverträgenichtallein durchden Reichstag schleppen.Zweitens haterCaprivis
Russenvertrag im Parlament vertreten und ist zu stolz, um jetzt seine eigenen Argu-
mente zu bekämpfen.Drittens will er eine durchgreifendeReichsfinanzreform, will,
wie jeder Verständige,eine höhereBesteuerung von Bier und Tabak: und das Stre-

ben nach solchemZiel wäre einstweilen aussichtlos. Vor allen Dingen: degoutirt und

der ewigen Wirrungen satt. Seinem Nachfolger ist nur eine gute Eigenschaftnach-
zusagen: er ist ein Bayer, wird also vielleichtdie süddeutschenFinanzinteressen kräf-
tiger wahren.Wäre er das ragendeTalent, als das er vom Gesindejetztangeschwärmt
wird, dann hättendie Bayern, bei ihrem Mangel an branchbarenMännern,ihnnicht
zwanzig Jahre lang als Stellvertreter im Bundesrath schimmelnlassen.lleber Speyer,
Würzburg,Augsburg,Miinchen,Berlin amtlichniehinausgelangt. Und, wie gesagt,
viel zu alt, um sichin schwierigeMatericnnoch hineinarbeiten zu können. Das nennt

sichbei uns Revirement . . . DerKaiser hat an den Prinz-Regentenvon Bayern tele-

graphirt: »Deine Beamtenschaftmöge von Stolz erfüllt sein, zu so hohem, verant-

wortungvollem Amt einen Beamten der Jhrenhaben stellean können.« Darob Stau-

nen in Bayern. Stolz, weil ein Bayer Staatssekretär wird, also erreicht, was in

Preußenein Schelling und Richhofen erreichenkann? Der Kaiser scheintzu glau-
ben, die Stellung des Reichsschatzsekretärssei höherals die des Finanzministers in

einem Bundesstaat· Das wäre ein Jrrthum, den Bismarck noch in seinen letzten
Tagen energischbekämpfthat. Staatssekretäre sind nach der Verfassung dem Kanz-
ler untergehen, sind im Grunde seine ersten Vortragenden Räthe. Die Minister der

Bundesstaaten aber sind Kollegen desKanzlers als preußischenMinisterpräsidenten.
Was die Ministeroder deren Vertreter im Bundesrath beschließen,habendie Staats-

sekretäreauszuführenund im Reichstag zu vertheidigen. Herr von Riedel ist auch
jetzt nochmehr als Herr von Stengel. Darum fand Bismarck es unschicklich,daß
die Konserenz der deutschenFinanzminister unter dem Vorsitz des Reichsschatzsekre-
tärstagte, derihrOrgan, nichtihnenvorgesetztist.Und darum darsman den Freiherrn
von Thielmann loben, trotzdem er den aller Wirthschafterkenntnißunzugänglichen
Kanzler nicht zu einer vernünftigenReichsfinanzpolitik zu stimmen vermochthat.

di· Il-

Die

Pichelswerder ist eine zweihundertundfünfzigMorgen große, bergige und

bewaldete Havelinsel, auf der einst Floßwärter wohnten. Jetzt findet der Wanderer

dortvierSchankwirthschaften und eine Villa. BerlinerKultur. Neulichwurde nun im

»Vorwärts« eitiHöflingplanausgeplaudert,der darauf ziele,Pichelswerderin kaiser-
lichenPrivatbesitzzu bringenDann solleein großesSchloßgebaut, die Jnselstreng ab-

gesperrt und zu einem eigenenReichstagswahlbezirkumgewandelt werden« So werde

der Kaiser vor Aufruhr und Straßenputschensichersein, auf der döberitzerHeerstraße

schnellTruppen heranziehen können und sichden Schmerzersparen, den Wahlbezirk
seines Wohnortes von einem Sozialdemokraten vertreten zu sehen(Der Plan gehe von

dem HofmarschallHerrnvon Trotha aus und der Burgenbaumeister Bodo Ebhardt habe
schoneinProjekt ausgearbeitet.Das las man ohneallzu großeVerwunderung.Vielleicht
ists wahr, vielleichtnicht.Daß der Kaisermit der nahenMöglichkeiteines Bürgerkricges
rechnet,wissenwir leider; viele Reden deuten solcheMöglichkeitan. Vor zweiJahren,
als er die neue Kaserne des Gardegrenadierregimentes Kaiser Alexander einweihte,
sagte Wilhelm der Zweite, er brauche in seiner Nähe eine ,,festeBurg« und eine



374 Die Zukunft

persönlicheLeibwache,die ,,Tag und Nacht bereit sein muß, sür den König ihr Blut

zu verspritzen«;denn »wenn die Stadt Berlin nocheinmal, wie im Jahr 48, sich
mit Frechheit und Unbotmäßigkeitgegen den König erheben sollte, dann seid Ihr,
meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze Eurer Bajonnette die Frechen und Unbot-

mäßigenzuPaaren zu treiben«. Seitdem istdie Macht der Sozialdemokratie, die der

Kaiser eine »hochverrätherifcheSchaar«, eine ,,Rotte vaterlandloser Gesellen«,eine

feigeMördersippegenannt hat, nochbeträchtlichgewachsen. Warum sollte der Bericht
des »Vorwärts«also nicht wahr sein? Irgend ein Höfling tnochteden Plan erson-
nen und der Kaiser gesagt haben: ,,Legen Sie mir einProjekt vor.« Das wäre sein
unbestreitbares Recht; und wir hätten, wenn, wie angenommen werden muß, die

gesetzlichenVorschriftenbeachtetwürden, nichts dreinzureden, hättenhöchstenswieder

einmal zu bedauern, daß dein Monarchen Wesen und Streben der anStimmenzahl
stärkstenPartei so unwahrhastig dargestellt werden« Da kam das norddeutscheallge-
meine Dementi: die Geschichtesei,,eine lächerlicheHundstagsphantasie«;dieHerrcn von

Trotha und Ebhardt wüßtennichts von dem ihnen zugeschriebenenPlan. DerRerak-

teur des »Vorwärts« hielt seine Behauptung aufrecht und erklärte,Herr von Trotha
müsseentweder von seinemGedächtnißim Stich gelassensein oder die Wahrheit ver-

schwiegenhaben. Zwei Haussuchungen in der Redaktion, Expedition, Druckerei des

sozialdemokratischenCentralorgans. Polizeiund Gericht glauben also nochimmer, daß

siebei solcherStreife im Haus klugerMänner Etwas findenkönnen. Das Blatt wurde

beschlagnahmt,der VerantwortlicheRedakteur, HerrLeid, oerhaftet. Polizei und Ge-

richt glauben also noch immer, daß der Proletarier, der sozialdemokratischeBlätter

zeichnet,eine mehr als formale Verantwortung trägt. Herr Leid soll Groben Unfug
verübt und sichder Majestätbeleidigungschuldiggemachthaben.Auchdie Todfeinde der

Sozialdemokratie haben indem inkriminirtenArtiki l keineSpur eines dieser beidenDes

likte zu finden vermocht. Von einer Majestätbileidigungkönnte selbst dann nicht die

Rede sein, wenn behauptet worden wäre, der Kaiser habe den Plan gebilligt; und für
die Verübung Groben Unsuges durchdie Presse hat die neuste Judikatur des Reichs-
gerichtesNormen geschaffen,diein diesem Fall die Verurtheilung unmöglichmachen.
Sollte der ruhige und gewissenhafteOberstaatsanwalt Isenbiel den großen Aus-
wand veranlaßt haben? Kaum glaublich. Er mußmindestens wissen,daß nicht der

geringste Grund zur Verhaftung des Herrn Leid zwang, der erstens einer Strafthat
nicht dringend verdächtig,zweitens nicht in der Lage ist, den Thatbestand zu ver-

dunkeln, und sichdrittens eben so wenig wie irgend ein anderer sozialdemokratischer
Redakteur den Folgen der That durch die Flucht entzogen hätte. Einerlei. Daß es

sichnur um eine »lächerlicheHundstagsphantasie«gehandelt habe, glaubt Niemand

mehr. Und das Verfahren kann, nachAllem;was man vermuthen darf,merkwürdige
Ueberraschungenbringen. Adjutanten, Hofbeamte, Bewohner von Pichelswerder
werden nachMoabit marschirenund schwörenmüssen.Aber findet der Leiter unserer
internationalen Politik, daß auf solchenWegen das Prestige des DeutschenReiches
gestärktwerden kann? Daß es nützlichist, dem Erdkreis zu zeigen, welche — im

schlimmstenFall —- winzige Unklugheit bei uns die Behördenzu alarmiren und ein

hochnothpeinlichesVerfahren zu bewirken vermag? Der Frage sollte er nachdenken
und der Sache ein Ende machen, ehe es zu spät wird. Schon reiben die Sozial-
demokraten die Hände. Bleibt ihr neuster Märtyrer in Haft, dann werden sie bald im

Bibelstil zu den Regirenden sprechen: Was Ihr Leid thatet-, wird Euch Leid thun.
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